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Ultramontane Moral.

Wennich vor einiger Zeit den ersten Band von Hoensbroechs »Papst-
thum« ein werthloses Buch genannt habe, so war Das inkorrekt

ausgedrückt.Es ist ein schädlichesBuch, weil es durchVerhüllungwichtiger
historischerWahrheiten unkundige Leser täuscht. Die Hexenprozessesind eine

sehr wichtige Erscheinung, weil beide oder vielmehr alle drei Konfessionen
gleicheSchuld daran tragen, womit bewiesen ist, daß keiner von ihnen die

Göttlichkeitim Sinn der Orthodoxie zukommt.Hoensbroechsucht die Schuld-
des Protestantismus dadurch zu verbergen, daß er nur über die Hexenprozesse
der katholischenLänder, nichtüber die der protestantischen,ausführlichberichtet,
und er macht das Papstthum allein für den Gräuel verantwortlich, indem er

sagt, die Protestanten hätten den Unsinn auf die Autorität der katholischen

Hexenklassikerhin geglaubt. Nun war aber der Haß der Lutheraner gegen

das Papstthum so stark, daß sienicht einmal die so nothwendigegregorianische
Kalenderreform annehmen wollten, weil sie von Rom kam; wie würden sie

der BulleJnnocenz des Achten und dem Hexenhammer geglaubt haben, wenn

der Jnhalt dieserSchriften nicht ihrem eigenenAberglauben und ihrem ver-

düstertenGemüthszustandeentsprochenhätte?Was aber die zuerst erwähnte

Unwahrhaftigkeitbetrifft, so entzieht sie noch eine andere wichtigehistorische

Wahrheit den Blicken der aufrichtigSuchenden. Die Hexenprozesseder angel-
sächsischenund der skandinavischenLänder scheinenin Deutschland auch den

Gelehrten wenig bekannt zu sein. Ueber Skandinavien erfährtman Einiges
aus dem neusten Buch von Troels:Lund: ,,Gesundheit und Krankheit in

den Anschauungenalter Zeiten«. Da lesen wir: »Die Scheiterhaufen lohten
in Dänemark, in Norwegen, in Schweden, über ganz Europa, wenn auch
am Hestigsten in den Lündernmit neuen Staatskirchen. WelcherFanatismus
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458 Die Zukunft.

brennt nicht in Worten wie den folgenden und welchen schreckenvollenZu-
stand malen sie nicht, äußerlichund innerlich, doppelt, weil es ein Ehren-
mann ist wie Peder Palladius, der sie zu den braven Bauersleuten von

ganz Seeland spricht: ,Die Hexen erhalten jetzt ihren richtigen Lohn. Jetzt
können sie sich nicht länger halten in den hellen Tagen dieses klaren Evan-

geliums. Jetzt holt sie die schwereNoth. Aus der Welt mit ihnen! Es

ist doch ihr verdienter Lohn. Vor Kurzem verbrannte man ja einen Haufen
von ihnen in Malmö, in Kjöge und anderswo. Und nun hörenwir, daß in

Malmö wieder ein Haufe von ihnen sitzt, der ergriffen ist und verbrannt

werden soll. Jn Jütland und auf den kleinen Jnseln ist man auf der

Jagd nach ihnen wie nach Wölfen, so daß neulich zweiundfünfzigHexen
ergriffen und auf Alsen verbrannt worden sind. Die eine verräth die andere

(an der Folter natürlich);so kommen sie alle heran.«« So wenig bei uns

vorläufig also im Einzelnen bekannt sein mag: im Allgemeinensteht fest,
daß in Skandinavien, Großbritanien und in den Neuenglandstaatendie

Hexenprozessegewüthethaben; in Italien und Spanien nicht. Was Hoensbroech
über Italien und Spanien zu berichtenweiß, bestätigtnur, daß dort Massen-
hexenbrände,wie im Norden, nicht vorgekommensind. Daraus läßt sich der

Schluß ziehen, daß der Gräuel aus der Verdüsterunghervorgegangenist,
die die Schrecken der langen Winternacht des nebligen Nordens in den

Seelen verbreiten mußten, ehe die modernen Beleuchtungmitteleingeführt
waren. Die — übrigensauf der Bibel fußenden— theologischenGrübler

haben den Volksaberglauben nur in ein System gebracht. Der südländische,

namentlich der italienischeist, abgesehenvom maP ocohio, mehr lustiger als

schreckhafterArt-if Endlich vertuscht Hoensbroech die große Schuld der

Juristen, die, selbst wenn sie den Aberglauben ihrer Zeit und ihres Volkes

theilten, die Unvernunft, Ungerechtigkeitund Grausamkeit der von ihnen be-

liebten Prozeßführungerkennen mußten.

Jm zweiten Bande des »Papstthums«nun handelt es sichnicht um

eine historischeVergangenheit, sondern um brennende Fragen der Gegenwart
— der Untertitel lautet diesmal: »Die ultramontane Moral« —, und obgleich
der Verfasser auch diese falsch ansaßt und behandelt, soll ihm doch als

Verdienst angerechnetwerden, daß er durch die Zusammentragung von reich-
lichem Material zu ihrer Beantwortung kräftiganregt. So will ich denn

durch eine Ergänzungmeines Aufsatzes ,,Jesuitenmoral«das Meine dazu
beitragen, die Anregung fruchtbar zu machen. Jn jener kurzen Ausein-

andersetzung mit der Moralkasuistik habe ich gesagt, daß die Werke der

Kasuisien, die sich theologia moralis oder ähnlich nennen, nicht »die
katholischeMoral« und überhaupt keine Moral, auch keine Lehrbücherder

Moral, sondern Strafgesetzbücherund Kommentare zu solchen sind; daß sie
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der Veichtvater nicht entbehren kann, wenn er den Richter spielen soll;

daß zwar meiner Ueberzeugungnach fein Richteramt eine aus dogmatischen
Jrrthümern entsprungene leere Einbildung ist, daß er aber als Rathgeber
und Seelenführersehr heilsam wirken könnte und daß daher die katholische

Bußanstalt nicht abgeschafft,vielmehr reformirt werden sollte; daß endlich
die — auchabgesehenvon den Erfordernissendes Beichtstuhles— nichtvölligzu

vermeidende Kasuistik allerdings eine gefährlicheWissenschaftund Kunst ist,
die zur Rabulisterei, zur sophistischenBeschwichtigungder Gewissen, zur

Auflösung der Grundsätze durch Spitzsindigkeitenverführt-. Daß diese

schlimmen Wirkungen thatsächlicheingetreten sind, daß die Moralkasuistik
einen abscheulichenWust von Dummheiten, Lächerlichkeitenund Nichtswürdig-
keiten aufgehäufthat, daß die katholischen Ritual- und Ceremonialgesetze
diesen Unrathhaufen ins Ungeheuerlichevergrößertund aus dem Christenthum
ein neues talmudistischesPharisäerthumgemacht haben: darin sind alle Ver-

nünftigeneinig; und solcheVernünftigegiebt es auch unter den angesehenen
katholischenTheologen, wie Hoensbroechselbst hervorhebt. Aber indem ich
den Pharisäismus nenne, verurtheile ich damit des Verfassers Tendenz, die

sichschon in dem Titel seines Werkes zeigt. Der Papst ist eben so wenig
wie der Jesuitenorden der Urheber oder auch nur der einzigeKonservator
dieser ,,Verirrungen nicht eines verdorbenen Herzens, sondern eines spitz-
findigen Verstandes«, wie sie Hoensbroech selbst in der ersten Zeit seiner

wiedergewonnenenFreiheit genannt hat, sondern diese Verirrungen stellen
sich auf einer gewissenStufe der gesellschaftlichenVerwickelungenund der

geistigen Verfeinerung immer und überall. ein. Hoensbroech nennt den

großenGerson, der drei Päpste abgesetzthat, den liebenswürdigenAnselm
von Canterbury, einen Mann des zwölftenJahrhunderts, und die Kirchen-
väter unter den Vertretern einer falschen und dabei kasuistischenSexual-

moral; er hätteweiter zurückgehenkönnen bis auf die griechischenPhilosophen
und Sophisten der vorchristlichenZeit. Die Schuld der Päpste,so weit es

eine ist, bestehtdarin, daß sie Kinder ihrer Zeit und ihres Volkes und im

Durchschnitt weit mehr Produkte als Veherrscher ihres Milieus gewesen
sind, womit freilich bewiesen ist, daß sie nicht Sprachrohre des Heiligen
Geistes sein können; aber die weitere Folgerung, daß sie und und ihre
Kirche allein für die Zeit- und Volksirrthümer und für die Verirrungen
gelehrter Tüftler verantwortlich zu machen seien, ist abzuweisen. Wenn die

Größe und das feste Gefüge der katholischenKirche Zeitirrthümernweitere

Verbreitung und längerenBestand sichern, so leisten sie den selben Dienst
auch wahren Ansichten und heilsamen Gewohnheiten und schützenzugleich
vor anderen Verirrungen, heute zum Beispiel vor denen des Spiritismus.

Auf geistigemGebiet gilt, wie auf dem der Mechanik, der Satz: der Vortheil
jeder Maschinerie wird durch einen entsprechendenNachtheilaufgewogen.

34·«



460 Die Zukunft.

Daß aber- die Berirrungen der Moralkasuisten nicht einem verderbten

Herzen entspringen, beweist Hoensbroech schlagend durch seine Lebensskizze
des AlfonsMaria von Liguori. Ein Mann, der bis zu seinem neunzigsten
Lebensjahr von verschimmeltemBrot und faulem Fleisch lebt und, um ja
kein Wohlgefühlaufkommen zu lassen, beim Essen sichauch nocheinen schweren
Stein um den Hals hängt, der sich blutig geißeltund einen Stachelgürtel
trägt, der unter seinem harten Lager ein Arsenal von Marterwerkzeugen
einrichtet, ein solcherMann beschreibtdie Unkeuschheitsündennicht zu seinem

Vergnügenund huldigt dem Probabilismus nicht, um den-Menschen das

Sündigen leicht zu machen. Sein Seelenzustand glich auf ein Haar dem

des jungenLuther. Aber währendsich der derbe und frischeharzer Bauern-

junge mit einem kräftigenRuck aus seinen Aengsten befreite,«t«)wußte sich
der überfeinerteSohn eines spitzsindiggewordenen alten Kulturvolkes nicht
anders zu helfen als dadurch, daß er sichtäglichmehrmals zu seinem Beicht-
vater flüchteteund von ihm die Unterdrückungseiner Höllenangstkomman-

diren ließ. Und aus Mitleid mit seinenMenschenbrüdern,bei denen er die

selbe Angst voraussetzte, bildete er das Beichtinstitut zur Tröstunganstaltaus.

Er ist nicht der Erfinder des Probabilismusz aber bei seinem Gewächs-
zustande mußte er mit beiden Händen danach greifen. Denn wenn Einer

an die Hölle glaubt, wenn er ferner glaMaß jede nicht getilgteTodsünde
den Menschen der Hölle überliefert, und wenn so ziemlichAlles, was das

menschlicheLeben unvermeidlichmit sichbringt, zur Todsündegestempeltwird,
so bleibt den Theologen nichts übrig, als den Fluch der Todsünde,den sie
den meisten menschlichenHandlungen angehängthaben, mit allerlei Kniffen
wieder wegzudisputiren, zu denen gehört,daß man eine Handlung nicht für
Todsünde zu halten braucht, wenn sie auch nur ein einziger angesehener
Theologe nicht dafür hält.- GeschiehtDas nicht, so werden alle gesunden,
kräftigenNaturen der Kircheentlaufen, die schwachenund kranken aber wahn-
sinnig werden. Also der Probabilismus ist das unentbehrlicheHilfsmittel
gegen die verderblichenWirkungen einer irrenden Dogmatik. Ob jedochalle

Sätze der Probabilisten ohne Ausnahme den Abscheu verdienen, den der Ex-
jesuit vor ihnen zu empsindenscheint,mögen die Lesernach folgendenProben
entscheiden. Ein Diener, der seinem Herrn oft die Leiter hält oder die Thür
öffnet, wenn dieser Herr ein Mädchenbesucht,sündigtnicht schwer, falls er

V) Sein Ordensprovinzial Staupitz hatte ihm den Weg gewiesen, da er

auf seine Klagen antwortete: »Du willst ohne Sünde sein? Du hast ja gar
keine rechte Sünde! Christus ist die Vergebung aller rechten Sünden, wie

Elternmord und Ehebruch. Soll Christus Dir helfen, so mußt Du ein Register
haben, worin solche Sünden vorkommen, nicht aber Dich mit solchem Humpcl-
werk und Puppensünden herumschlagen.«
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es thut aus Besorgniß, er möchtesonst schlechtbehandelt oder fortgejagt
werden. Es ist erlaubt, sich über die durch den Tod des Vaters erlangte

Erbschaft,aber nicht über den Tod selbst zu freuen. (Dieser Satz steht nicht
bei Hoensbroech, er charakterisirtaber eine ganze Gruppe von Entscheidungen
besser als die Beispiele, die von ihm angeführtwerden« Ein Geistlicher,der

solcheFälle im Jugendunterricht erörterte, würde Prügel verdienen; aber

werden sie ihm gebeichtet, so muß er natürlich eine Entscheidungtreffen).
Der Vater darf die entehrte Tochter töten. (Hoensbroechscheintweder die

Lucretia und die Virginia zu kennen noch zu wissen, daß ein gewisserLessing
eine großeTragoedie geschriebenhat, so sich Emilia Galotti betitelt). Um

eine sehr schimpflichethätlicheBeleidigung (Ohrfeige, Schläge)abzuwenden,
ist nach Ansicht einiger Theologen einem hochstehendenManne im Nothfalle
die blutige Abwehr erlaubt. (Der Graf scheint im Jesuitenkollegden Ehren-
kodex seiner protestantischenStandesgenossen vergessenund nach seiner Be-

freiung keine Zeitungen mehr gelesen zu haben). Selig werden kann ein

Mensch, der nach vierzigjährigemSündenleben, ohne jemals Gott geliebt zu

haben, vor dem Tode bei bloßer attritio losgesprochenwird. (Seite 542.

Contritio ist Reue über die Sünden aus Liebe zu Gott und gilt als voll-

kommen ; attrjtio wird die Reue genannt, wenn sie aus weniger erhabenen
Beweggründen,etwa aus dem Mißfallen an der Häßlichkeitder Sünde und

aus Furcht vor der Strafe entspringt. Hoeusbroechhätte,um einen richtigen
Begriff von der katholischenKirchenlehre zu geben, hinzufügenmüssen,daß
nach ihr contritjo für sich allein ohne Lossprechungdie Sünde tilgt. Das

heißt,daß ein vollkommen gut gewordenerMensch der kirchlichenVermittelung
gar nicht mehr bedarf. Jo te sopra te oorono e mitrio, ich mache Dich
zu Deinem eignen Papst und Kaiser, spricht Virgil zu Dante, da er im

Purgatorio von ihm Abschiednimmt). Die allerabscheulichstenThesen der

Wrobabilistemräumt Hoensbroechein, seien ja von den Päpstenverurtheilt
worden; aber die Jesuiten, klagt er, kehrten sichnicht an die Verurtheilung.
Unter diesen abscheulichstenThesen steht auch: »Der Mensch ist zu keiner

Zeit seines Lebens verpflichtet,Akte des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe

zu erwecken.« Auch führt er die Behauptung eines Jesuiten an, der Mensch
sei nichtunter einer Todsündeverpflichtet,Gott affektivzu lieben — Das heißt:
Liebe zu Gott zu empsinden—, es genüge, die Liebe durch Erfüllungder

Pflichten gegen Gott und den Nächstenzu bethätigen.Jn einer Zeit, da die

europäischeGelehrtenrepublikJeden für rückständigerklärt, der an einen per-

sönlichenGott«glaubt, wirkt es geradezu komisch,wenn unter dem Beifall
der weniger gelehrtentreuen Unterthanen dieser Republik den Jesuiten ein

Verbrechen daraus gemacht wird, daß sie arme Schächerin den Himmel
kommen lassen wollen, deren irdisch geartete Seelen es zu keiner affektiven
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Gottesliebe, daher auch zu keiner contritio bringen. Hoensbroecherwähnt
die Legendevon der jungen und schönenSchwesterPförtnerin, die, von der

Sinnenlust hingerissen,entläust,fünfzehnJahre als Dirne lebt, verblühtins

Kloster zurückkehrt,um die verdiente Strafe zu erleiden, an der Pforte aber

ihr Ebenbild findet: die Heilige Jungfrau hat ihre mit der Zeit sich wan-

delnde Gestalt angenommen, sie so vertreten und Niemand hat ihre Abwesen-

heit bemerkt. Hoensbroechnennt Das »Blödsinn«. Vielleicht hätte er auf
dieses Schimpfwort verzichtet, wenn er gewußthätte, daß ein englischer
Dichter die Legende bearbeitet und daß ein Feuilletonist der Frankfurter
Zeitung über die Dichtung berichtethat, entzücktnicht allein von der modernen

Bearbeitung, sondern auch von der Schönheitund Tiefe des Gedankens der

alten Legende.Jesuitenseelensind eben mathematisch-logisch-fcholastischeSeelen;
siehabenkeinen Sinn für Geschichteund Poesie und taugen daher, auch wenn sie
ihrem Orden feind gewordensind, nichtzur BehandlunggroßerKulturprobleme.
Daß die Jesuiten den Probabilismus vielfach dazu benutzt haben, sich

und die Kirche den Großen zu empfehlen,denen sie mehr als mildeBeicht-
väter waren, mag richtig sein. Ob die lutherifchenund die kalvinischenHof-
prediger vorkommenden Falles ihren Fürsten entgegengetreten sind, wie der

Prophet Nathan dem König David, wie der Bifchof Ambrosius dem Kaiser

Theodosius und wie Fånelon in feinem Brief an Ludwig den Vierzehnten
(Ploetz hat ihn in den Manuel de Ia Littårature franaaise aufgenommen),
mag dahingestelltbleiben. Aber die Jesuiten haben doch nicht ausschließtich
den Großen gedient, sondern auch durch Befchönigungder geheimen Schad-
loshaltung und der Steuer- und Zolldefraudation bewiesen, wie gefährliche

demagogischeFeinde der Staats- und Gesellschaftordnungsie sind, was

Hoensbroechund feine Freunde halb mit der gebührendenEntrüstungund

halb mit Genugthuunghervorheben. Und es ist wahr: wenn ein Dienstbote
oder ländlicherArbeiter, der sich bei schlechtemLohn auch noch karge Kost
gefallen lassen muß, manchmal einen illegitimen Griff in den Brotfchrank
oder in den Keller oder in das Schotenfeld feines Herrn thut, so wird ihn
der jesuitifchgeschulteBeichtvater kaum mit der Hölle ängstigen;und wenn

einer jener italienischenArbeiter, denen Gutsherr und Staat um die Wette

das Mark aus den Knochen saugen, den Stadtklüngelein Wenig beträgt,
der ihm beim Mehl- und Broteinkauf durch die Mauth vollends abnimmt,
was ihm die anderen beiden gütigenPatrone gelassenhaben, so wird er in

der Beichte nicht zur Erstattung verpflichtetwerden. Die bei Gury (Edjtio
Tornacensis) angeführtenAutoren stimmen darin überein, daß der Beicht-
vater die Gläubigenzur gewissenhaftenEntrichtung der Steuern und Zölle

anzuhalten, den offenen Widerstand gegen die Steuererheber und den ge-

werbmäßigenSchmuggel für Todsünde zu erklären, sie dagegen nur mit
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Vorsicht zur Restitution hinterzogener indirekterSteuern anzuhalten habe,

namentlich, weil sich das Vorurtheil, daß der Schmuggel im Kleinen keine

Sünde sei, nicht ausrotten lasse. Das gelte besonders von Frankreich; und

das Vorurtheil sei nicht so ganz ungerechtfertigt-Seien denn auch wirklich
alle Steuern und Zölle, die in diesem Lande erhoben werden, gerechtund

legitim? Wer wolle behaupten, daß alle Kriege, mit denen zuerst die Repu-
blik und dann Napoleon ein Vierteljahrhundert lang Europa überzogenhabe,
daß alle inneren Umwälzungengerechtgewesenseien? Und diese äußerenund

inneren Unruhen seien doch eben die Ursachender unerträglichenSteuerlast.
Ob denn die Völker wirklich so streng verpflichtet seien, die Kosten aller

Abenteuer zu bezahlen, die von den Friedensfcinden unternommen werden.

Freilich dürfe man solche Ansichtennicht von den Dächernpredigen. Vor

unseren heutigen Eiferern gegen den »Wuch"erzoll«,die bekanntlich nichts

weniger als Jesuitenfreunde sind, dürfte diese Jesuiterei Gnade finden. Ge-

wisse Kommerzienrätheaber, sogar manche Grafen (ein solcher, der sich mit

sechstausendMark eingeschätztund gegen die höhereSchätzungder Kommission
reklamirt hatte, mußte schließlichsechzigtausendMark versteuern) werden

sich totlachen über den gewissenhaftenHoensbroech Ich habe in meinem

Leben erst einen Menschen kennen gelernt, dem das Steuerzahlen Herzens-
und Gewissensfacheist und der peinlich jeden Pfennig mühsäligenliterarischen
Nebenverdienstesdeklarirt; und dieser eine ist ein ultramontaner Gymnasial:
lehrer· Uebrigens ist der Beichtstuhl in Beziehung auf die Restitution nicht
ganz unwirksam; ein altkatholischerKaufmann war sehr ärgerlichdarüber,
daß ihm der »römische«Pfarrer wiederholt Geldsummen schickte, die ihm
ehemaligeAngestelltedes Herrn übergebenhatten.

Nun endlich der Keuschheitstoff,auf den sichdie Schützergermanischer
Sittenreinheit, natürlichnur, um sich zu entrüsten,zuerst stürzenwerden (sie
werden zu ihrem Unbehagenfinden, daß sie sichihn aus vielen verschiedenen
Kapiteln zusammensuchenmüssen),wie ja auch die frommen Theologen, die

ihn geliefert haben, nur der Haß gegen die Sünde gezwungen hat, sich den

Feind — geht doch nichts über die List des Teufels! — so genau anzusehen.
Jn der altkirchlichen,bei den Katholiken ofsiziell aber natürlichnicht that-

sächlichheute nochgeltenden Sexualmoral gehen zwei Strömungen unver-

mittelt neben einander. Der orientalischePefsimismus, der in seiner Hei-
math sehr ungleicheFrüchte,Buddhismus, Fakirunwesen, Manichäismus,ge-

zeitigt hat, erzeugt die Ueberschätzungder Virginität, die Einbildung, daß
die AusübunggewisserorganischenFunktionen an sichsündhaftund die Nicht-

ausübungan sichGott wohlgesälligsei, und die entsetzlicheFurcht vor jedem

Genuß, vor jedemWohlgefühl,vor jeder Freude, die so weit geht, daßschon
das Allgemeingefühleines gesunden Leibes gefährlicherscheint und daher
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durch Selbstpeinigung vernichtet wird. Dieser Ethik entspringen dann noch
die kindischeFlucht vorm Weibe und Anleitungen zur Bewahrungder Keusch-
heit, die, von seelenunkundigenPhantasten ausgeheckt, seit den Tagen des

Heiligen Antonius bis heute ausnahmelos das Gegentheil von Dem bewirkt

haben, was man, von Höllenangstgepeitscht,mit ehrlicher, heißerInbrunst
erstrebt. Wenn die katholischenGeistlichenheute viel reiner leben als in der

patristischenZeit und im Mittelalter, so verdanken sie Das nicht den Lehren
ihrer Asketen, sondern ihrer vernünftigeren,den Anforderungen der Welt

besser angepaßtenLebensweise, der Arbeitlast, die ihnen die Zeitumstände
auflegen, und der argwöhnischenAufsichtdes Publikums, der sie unterstellt
sind. Von dieser Sexualmoral gilt nun ganz besonders, was vorhin vom

Rigorismus im Allgemeinengesagt wurde, daß er den Probabilismus fordert,
weil er sonst die Massen aus der Kirche treibt und die Zurückbleibenden
verrückt macht. Allerdings ist noch eine dritte Wirkungmöglich;sie ist sogar
die gewöhnliche.Auch die offizielleprotestantischeund liberale, die bürger-
liche Staats- und Polizeimoral erzeugt sie, die ja, ohne sichauf Einzelheiten
einzulassen,nicht weniger rigoros ist als die der katholischenAsketenz denn

auch sie läuft auf den Satz hinaus: alles ,,Thierische«ist abscheulich, ist
Sünde und verboten. Wenn nun der junge Mensch die Erfahrung macht,
daß es ihm unmöglichist, sich des Verbotenen zu enthalten, und wenn er

merkt, daß auch seine gestrengen Vorgesetztenkeine Engel sind, so zieht er

die Folgerung: die Sexualmoral ist gar nicht ernsthaft gemeint; es handelt
sichsdabei nur um Wahrungdes Scheines; und der Satz der Autorität: Alles

ist verboten, schlägtum in den aus einer unerleuchtetenErfahrung geschöpflen
Satz: Alles ist erlaubt, ausgenommen die Verletzungder Anstandsregeln.
Mit dem orientalischenPessimismus hat nun aber die historischeEntwickelung
den alttestamentlichenOptimismus und die Lebenskraft und Lebensluft der

europäischenVölker verkoppelt, ohne daß es gelungen wäre, die entgegen-
gesetztenElemente anders als durch sehr künstlicheund durchaus unzulång-
licheTheorien innerlich mit einander zu verbinden. Dem das Leben bejahenden
Element entspringt die Lehre der Kirche, daß es Pflicht der Eheleute sei,
für die Erhaltung des Menschengeschlechteszu sorgen, und Pflicht jedes
Einzelnen, den eigenen Leib und nach Möglichkeitauch den des Nächsten
gesund und bei Kräften zu erhalten. Darauf zielen viele Entscheidungen
der Kasuisten ab. Diese finden das Sündhaste der Unkeuschheitdarin, daß
die Zeugungstoffe um der Wollust willen vergeudet und ihrem Zweck ent-

fremdet werden, und sie wollen den ehelichenVerkehr überwachen,um mög-
lichen Gesundheitschädigungenbeider Gatten vorzubeugen und das Leben des

Foetus zu schützen. Damit bewegen sie sich in der selben Bahn wie die

Staatsregirungen und die moderne Hygiene. Und auf diesem Gebiet er-
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scheint nun das Beichtwesenals eine Institution, die, gehörigreformirt, un-

gemein wohlthätigwirken könnte, ja, die gerade heute dringendgefordertwäre

und, hättenwir sie, durch nichts Anderes ersetzt werden könnte. Es handelt
sich dabei hauptsächlichum Dreierlei. Erstens um die Unterweisung der

Jugend. Man lese im ersten Bande des von Pastoren herausgegebenen
Werkes »Die geschlechtlich-sittlichenVerhältnisseder evangelischenLandbewohner«,
was von gewissen»Konsirmandenbüchern«im RegirungbezirkStettin erzählt
wird, und sage dann, ob an dieser lutherischenDorsjugend der bösartigste
Jesuit noch Etwas zu verderben fände. Man erwäge die Zahl der Ge-

schlechtskranken,die man schon aus der Zahl der Ankündigungenvon Spe-
zialisten in den Zeitungen errathen kann, ferner die Zahl der Sittlichkeit-
verbrechen, die doch nicht alle gerichtsnotorischwerden; und die Zahl der un-

ehelichenKinder und sage dann, ob es nicht unverantwortlich ist, daß man

die jungen Leute unbelehrt in eine solcheWelt hineinduseln läßt. Damms

Predigt gegen die Entartung mag übertreiben, aber Tausende glauben ihr
und ein höhererRegirungbeamterhat mir jüngstgeschrieben,daß er ihr sein

glücklichesEheleben verdanke. Ersüllen die Eltern in diesem Punkt ihre

Pflicht? Vermögenes ungebildeteEltern? Gewiß: die Belehrung im Beicht-
stuhl ist theils unzulänglich,theils falschund sie tritt meist nur ein, wenn

der BeichtendeAnlaß dazu giebt, kommt daher gewöhnlichzu spät. Aber
— nur darum, handelt es sich — ist sie grundsätzlichzu verwerer? Jst es

vernünftig, Zeterrnordio zu schreien, wenn der Geistliche einmal deutlich
spricht? Sprechen Lehrjungen, Fabrikarbeiter und Soldaten so gar zart und

verblümt über solcheSachen? Und wenn der Junge oder das Mädel der

Polizei, dem Strafrichter und dem Arzt in die Hände fällt: scheuenDie sich
etwa, deutlich zu werden? Zweitens steht fest, daß rohe Männer ihre Frauen

schwer schädigen,indem sie auf ihren Zustand vor und nach der Entbindung
keine Rücksichtnehmen, daß sie im Rausch elende Kinder zeugen und anderes

Unheil anstiften. Hat es bisher, namentlichauf dem Dorf, außerden Geist-

lichen eine Autorität gegeben, die wenigstensversuchthätte, solchem Unsug
zu wehren? (Daran erinnert Vieles, was Hoeusbroechansührt.) Drittens

das Zweikindersystem.Mit diesem feinen Namen wird die Sache allerdings
bei den Kasuisten nicht benannt. Jch will hier Gury Etwas entnehmen, das

Hoensbroechnicht anführt. Der Bischof Bouvier von Le Mans berichtet

nach Rom, die Praxis sei in seiner Diözeseallgemein. Das jüngereVolk

scheuedie Kinderlast Schärfe ihnen der Beichtvater ein, diese Praxis auf-

zugeben, so gingen sie nicht mehr zur Beichte; die Zahl der Kommunikanten

nehme hauptsächlichaus diesem Grunde von Jahr zu Jahr ab. Er fragt:
Jst jeder solcher Akt an sichTodsünde?Darf man annehmen, daß die nicht
darüber Belehrten keine Todsünde damit begehen?Jst es zu billigen, wenn
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die Beichtväter,obwohl sie wissen, daß die Praxis herrscht, nicht danach
fragen? Die Poenitentiarie antwortet unterm achten Juni 1842, Frauen,
die sichDas gefallen ließen, seien nicht zu beunruhigen. Nach dem Modus
des ehelichenVerkehrs zu forschen, sei der Beichtvater für gewöhnlichnicht
verpflichtet,es ziemesichauch nicht; nur wenn die Poenitenten selbst fragen,
habe er darüber zu sprechen. Wer wagt es, den Bischof zu tadeln, daß ihn
eine Erscheinungbeunruhigt, die seitdem allen französischenPatrioten schwer
auf dem Herzen liegt und die Zola in seinem vorletzten Roman bekämpft?
Jst nicht vielmehr die Kurie zu tadeln, daßsie sich der Pflicht einer unzwei-
dentigen Entscheidungentzieht? Jst die Sache etwa nicht wichtig? Geht sie
nicht auch uns an? Nicht nur in Frankreich suchen die Besitzenden vielfach
übermäßigeZerstiickelnngihres Vermögenszu verhüten;Schriften in deutscher
Sprache von Aerzten, die neomalthusischePraktiken lehren, sind weit ver-

breitet, auch Bauern ziehen sie zu Rath und in England fängt die organi-
sirte Arbeiterschaftan, klug zu werden, wie Alexander Tille entsetzt berichtet.

Hoensbroechwird nun freilich sagen: All diese Dinge kümmern den

christlichenGeistlichennicht. Der hat nur die christlicheSittlichkeit zu lehren,
die nicht ein Gesetz mit so und so vielen Vorschriften ist, nicht ein Müssen,
sondern die in Liebe zu Gott freiwillig sich vollziehendeSelbsthingabe an

ihn und seinen heiligen Willen. »Mit einem Blick übersiehtder Christ die

sittlichenPflichten, die das evangelischeChristenthum ihm vorhält. Breite,
lichte, gerade Straßen thun bei diesem Blick sich vor ihm auf.« Wahr und

schöngesagt. Nur schade, daß dieseeinfacheWeisheit, die, nebenbei bemerkt,
auch der katholischePrediger und Katechet lehrt, und daß noch mehr die

gelehrteForm, in der sie von modernen Philosophen und von protestantischen
Theologenis vorgetragen wird, für neunundneunzig von je hundert Menschen
ein Wortgetönohne Sinn bleibt und daß der hundertste, der sie versteht, in

vier von fünf Fällen ein Atheist, ein Naturalist, ein Anarchist oder sonst
ein moralinfreier Mensch ist. Ein guter Junge spricht ja gern die Worte

nach: Ich gebe mich Gott hin; er ist sogar bereit, es zu thun, denn es ist
unglaublich, wie voll guten Willens vierzehnjährigeKnaben sind und wie

leicht man sie exaltiren kann. Aber ergiebtsichdem jungen Menschenwirklich
aus diesem guten Willen ganz von selbstAlles, was er zu thun hat? Kann
er nicht durch eine in seiner Unwissenheit vorgenommene Korrektur eines

amtlichen SchriftstückesUrkundenfälscherwerden? Und wenn man ihn über

’«·)Die sind beinahe so schwerzu verstehenwie ein Reichsgerichtserkenntniß.
Neulich hat mir Einer geschrieben, ich hätte keine Ahnung davon, was Religion,
was Christenthum sei, und wenn damit die modernste Theologie gemeint ist, so
hat er Recht; aber glaubt er, daß die der Bauer versteht? Und wenn nicht,
was nützt sie dann?
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solcheDinge — leider nicht immer und nicht ausreichend —- belehrt: warum

nicht auch über das Geschlechtliche?Wie soll er denn errathen, was da Recht
und Unrecht, erlaubt und verboten, gesund und schädlichist, wenn es ihm

Niemand sagt? Ueber die Pflege der Augen, der Ohren, der Nase, der Zähne

werden die Kinder jetzt in der Schule unterrichtet; aber über Das, was für

ihre Gesundheitviel wichtiger ist als sdie Zahnbürsteund wovon nicht allein

die Gesundheit,sondern sogar die Existenz der kommenden Geschlechterab-

hängt,sagt ihnen kein. Mensch ein vernünftigesWort. Die verblümten

Mahnungenund Drohungen schaden mehr, als sie nützen. Mag sein, daß

Hekkfchfuchtim Spiel ist,
·

wenn sichdie katholischeKircheeine spezielleSeelen-

leitung anmaßt, wenn sie auch auf die Jurisdiktion in Ehesachen, die ihr
von der Völkerwanderungab zugefallenist, nicht verzichtet, obwohl heute
der Staat sie mehr oder wenigergut besorgt, und daß sie sich daher noch
mit den Mysterien befassenmuß, die bei Ehescheidungprozessenzum Vorschein
kommen. Doch ist es auch nicht sehr gewissenhaft,wenn sich eine Kirche
auf salbungvolle Trivialitäten beschränktund dem Einfältigen, der gern

wissen möchte,wie er sich in einem bestimmtenFall verhalten soll, kalt sagt:
Darüber hat allein Dein Gewissen zu entscheiden. Autonomie ist eine schöne

Sache. Jch selbst bin mein Leben lang autonom gewesen,habe nie einen

Anderen gefragt, was ich thun soll, habe immer nach meinem Kopf oder

nach meinem Herzen gehandelt. Aber wie tviele Menschen giebt es denn,
die nicht einem lebendigen oder einem papiernen Leithammel nachlaufen? Nicht
zu reden von Lehrjungen und Ochsenknechten:wagt—denn der durchschnittliche
Student, sich gegen die Autorität des älteren Kommilitonen aufzulehnen,
dessenMoralkodex nicht immer mit dem des Pfarrers und der Mutter über-

einstimmt? Die Männer, die sich der inneren Mission widmen, haben gewiß
längstdie doppelte Erfahrung gemacht, daß ihre Bekehrung- und Pflege-
objektevon Autonomie sehr weit entfernt sind und daß bei ihnen mit noch
so erhabenen Allgemeinheitennichts ausgerichtetist.

So erwachsenuns aus der Betrachtungder ,,ultramontanen Moral«

zwei Aufgaben. Wir haben in Erörterungen,die von aller Gehässigkeitfrei
bleiben müssen,unsere katholischenMitbürgerdavon zu überzeugen,daß ihre

historischgewordeneDogmatik,aus der ihre Morallehren fließen,und ihr Beicht-
institut der Reform dringend bedürfen. Jch halte diesesZiel für erreichbar,
denn die Unterrichtetenunter den Katholikenwerden dochnicht leugnen wollen,

daß die Volksmoral in den katholischenLändern, wenn auch vielleichtnicht
unter, so doch ganz gewißnicht über der protestantischensteht, daß die

Menschenim Mittelalter viel zügellosergelebthaben als in unserer ,,kirchen-
feindlichen«Zeit, daß also die asketischeMoral im besten Fall nichts nützt
und daß der gebildeteMann, die gebildeteFrau mehr als einen gewichtigen
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Grund haben, den Beichtstuhl zu meiden. Jm Leben ist die asketischeMoral

so gut wie aufgegeben. Der gebildete Katholik lebt nicht anders als der

gebildeteProtestant: vernünftigund mäßiggenießend,ohne Selbstpeinigung
und ohne Völlerei, und der Fürstbischofvon Breslau, Kardinal Koop, hat
in seinem letzten Fastenhirtenbrief das Verhältniß von Körper und Geist,
Natur und Gnade so befriedigenddargestellt,daß der moderne Mensch dem

Meisten von Dem, was da gesagt ist, zustimmenkann. Dann aber — Das

ist die andere Aufgabe — haben wir nach einer Volksmoral zu streben, die

von den jetzt herrschendenWidersprüchenbefreit und allgemeinanwendbar ist.
Wie will man die ,,ultramontane Moral« bekämpfen,wenn man ihr nichts
entgegenzusetzenhat? Und vorläufighaben wir nichts. Jeder von uns hat
wohl seine eigeneMoral, aber eine Moral, die von der überwiegendenMehr-
heit der Akatholiken anerkannt wäre, haben wir nicht. Daß Liebe und Ge-

rechtigkeitzum Gutsein gehörenund daß Stehlen und Morden Unrecht ist:
darin stimmen die Meisten überein; aber wird dann weiter gefragt, ob in

einem bestimmten Fall Diebstahl vorliegt oder ob eine bestimmte Handlung
den Forderungen der Gerechtigkeitentspricht, dann gehen die Ansichtenso
weit auseinander, daß die allgemeinen Sätze beinahe werthlos erscheinen.
Das Volk braucht Antwort auf-Fragen wie die folgenden: Erleidet die Pflicht
des Gehorsams gegen die Obrigkeit keine Ausnahmen, ist demnach die Staats-

allmacht eine göttlicheEinrichtung oder ist unter UmständenWiderstandgegen
die Staatsgewalt erlaubt? Und unter welchen? Giebt es ein Recht auf
Revolution? Wie weit geht die soziale Pflicht des Unternehmers? Jst
Betteln Sünde? Jst es Sünde, dem Bittenden ein Almosen zu reichen?
Jst die Unterdrückung,die Ausrottung unbequemer Nationalitäten erlaubt,

ist sie sogar Pflicht? Jst wirklich jede außerehelicheBefriedigung des Ge-

schlechtstriebesTodsünde? Jst das Zweikindersystemerlaubt? Und wenn

es zu dem Zweckerlaubt sein sollte, der Zerstückelungdes Vermögens vor-

zubeugen: muß es da nicht geradezu als Pflicht verkündet werden, wo pro-

letarische VolksvermehrungTausende von unglücklichenWesen in die Welt

setzt, die voraussichtlichim Zuchthaus, im Arbeithaus, im Straßengraben,
am Strick enden werden? Haben die hochangesehenenProfessorenRecht, die

den Paragraphen 175 des Strafgesetzbuchesaufgehobenwissen wollen? Wie

weit geht die Ersatzpflicht der Bankdirektoren und Verwaltungräthegegen

geschädigteAktionäre? Darf der Schuldige glauben, seinem Gewissengenug

gethan zu haben, wenn er das vom weltlichenRichter Vorgeschriebeneleistet?
Jst Alles, was der Staat gebietet,sittlich gut, Alles, was er verbietet, sitt-
lich böse? Hier, auf dem Felde dieser Fragen, ist Rhodus; hier zeigeDeine

Künste!Das mußman Jedem zurufen,der die Moral der Papstkirchedenunzirt.

Neifse. Karl Jentsch.
S
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Die Mechanik alS Philosophie.

MusenGeisteskultur ist beinahe charakterisirtdurch einen Trieb, die Welt

als ein materiell-energetisches,ideales, ethischesund ästhetischesSystem
und alle diese Systeme wieder unter einander einheitlichzu konzipiren,und

man ist geneigt, in dem Zuge zur Einheit ein besonders erfreuliches Zeichen

zu erblicken. Dem kann in einem gewissenSinne nur beigestimmtwerden:

wo der Geist von kasuistischerWirrniß zu überschauenderSynthese sich erhebt,

steht man im Reich aufsteigendenLebens. Doch darf nicht übersehenwerden,

daß auch der chaotischeUrstoff, dasznoch undifferenzirteAllgemeingefühldem

Auge im Bilde der Einheit erscheinen; und gerade der philosophischeSturm

und Drang unserer Tage muthet Einen mehr wie ein blindes und darum

alle feinen Grenzen überfluthendesUrwollen an denn als eine das Stadium

analytischerLäuterungen übergipfelndegedanklicheSynthese. Leider werden

die unmethodischenStrebungen auch von der Fachphilosophienicht korrigirt;
man glaubt dort, Weltweisheit abzuhandeln,wenn man wegen Unerkennbar-

,

keit des Erscheinungsgrundesder Welt kritischvor ihr stehen bleibt und wegen

Unerforschbarkeitihres Seinsgrundes metaphysischüber sie hinausfliegt. Mir

aber scheint darin ein methodischerGrundirrthum sich auszudrücken:denn

wie sollte es erlaubt sein, vor der Welt zu verzichtenoder hinter ihr ihre

Erklärungzu suchen, ehe nicht in ihr selbst nach Kriterien der Wirklichkeit
und dem Prinzip des Seins genügend geforscht worden ist? Die Welt

aber ist die Wissenschaft. Unbeirrt von philosophischenDogmen und dog-
matischen Fragen, die selbst die Antworten schon antizipiren, wächstsie aus

dem Kreise der welterforschendenEinzeldisziplinen heraus, durch nichts
Anderes legitimirt als durch die Strenge ihrer Methode und durch die könig-

liche Gesinnung, jeden Augenblickder Würdigeren das Szepter abzutreten.
So ist sie allein, trotzdem in«ihr das Allgemeine der Welt sich nur verhüllt

zeigt, die einzigewahrhafte Philosophie
Das Problem der philosophischenMethode giebt die Frage auf: Wie

bilden wir unser philosophischesWissen immer reicher und tiefer aus? Und

in dieserFrage ist nicht sowohl die Vermehrung des wissenschaftlichenStoffes

gemeint, aus dem das philosophischeWissen gewonnen wird, als vielmehr
die zweckmäßigsteund erfolgreichsteGestaltung eines gegebenenwissenschaft-

lichen Stoffes. Die Frage ist also ein besondererFall des allgemeinenEnt-

wickelungproblems.Die Möglichkeitder Entwickelung,und zwar der indivi-

duellen geistigen, mit beachtenswertherKlarheit und Schärfe schon in einer

Zeit betont zu haben, wo im Weltgeschehender Faktor der Entwickelung

noch nicht entfernt erkannt war, ist LessingsVerdienst: »Ein Knabe, . .. den

man beständigaus einer Szienz in die andere hinübersehenläßt, den man
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lehrt, sich eben so leichtvon dem Besonderen zu dem Allgemeinenzu erheben
wie von dem Allgemeinenzu dem Besonderen sich wieder herabzulassen: der

Knabe wird ein Genie werden oder man kann nichts in der Welt werden-«

Hier sind schon Ansätze zu einer philosophischenMethodenlehre enthalten.
Wird sie zwar nur für den lernenden Knaben aufgestellt, so sollte ihr in

unserer Zeit, wo der Parallelismus zwischenJndividualentwickelung und

Stammesgeschichtezum Gesetz erhoben ist, Geltung auch für die Menschheit
eingeräumtwerden. Es ist aber erstaunlich, von wie Wenigenund wie selten
Das erkannt wird, was für Challemel-Lacour,den Staatsmann und klugen
Verfasser der ,,Studien und Betrachtungen eines Pessimisten«,eine schlichte
Wahrheit ist: daß der Mensch jeden Tag an Kenntnissen reicher wird, die

er nicht seinem Genius. sondern dem mächtigenMechanismus seiner Methoden
verdankt. Der tiefste Sinn der Entwickelung als Neugestaltung von Ge-

gebenemdurch Bewegung, »Kombination«, durch die ,,Methoden«der Natur

wird auch heute noch kaum verstanden; man ist meist noch in der Präfor-

mationlehre befangen und spricht wohl von Entwickelung,stellt sie sich jedoch
als ein stetiges Eintreten ganz neuer oder latenter, aber immer individuali-

sirter Kräfte in den Weltprozeßvor.

Mag nun die Philosophie ihre vornehmste Hoffnung auf noch beizu-
bringende wissenschaftlicheMaterialien und noch nicht ausgegangeneGeistes-

sähigkeitensetzen oder gar die Fessel eines Prinzips als ihrer Freiheit un-

wiirdig erachten: sie hat —- und nicht nur im Allgemeinsten— jede Art

von wirklicherMethode bisher gründlichverachtet. Und es ist dochklar, daß

auf die Frage Kants, wann die Philosophie aufhörenwerde, sich »beständig
auf der selbenStelle herumzudrehen,ohne einen Schritt weiter zu kommen«,

es eine einfacheAntwort giebt: sobald sieaufhörenwird, das Mittel, wodurch
jede Wissenschaftweiter kommt — die Methode—, zu verschmähen.Muster-
giltig hat Karl Stumpf die Aufgabe der Philosophie bezeichnet:»Sie will

nur Das, was die besonderen Gebiete an Begriffen und Gesetzen ausbilden,

so umfassend wie möglichund dochohneEinbußean Genauigkeitformuliren.«
Hier ist das methodischeWesen der Philosophie so eindeutig hervorgehoben,
daß statt seiner Verkennung vielleicht eine Ueberschätzungeintreten lönnte

und daß der Philosophie jede andere Bedeutungals die einer gewissenMethode
abgesprochenwird. Diese Auffassungmöchteich nicht empfehlen. then
betrachtet die Philosophie neben der Mathematik als eine Methode, die die

Methode der Mathematik zu ergänzenhat, damit aus der VerbindungBeider

die Naturwissenschaft resultire; diese etwas bündigeThese faßt er noch
prägnanter so zusammen: »Die Naturalität der Philosophie quillt in ihrem
eigenenBlute als Methode und Prinzip.« Daß die Mathematik die theoretische
Grundlage der Naturwissenschaftist, wird Niemand bestreiten; ob aber aus
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ihr in Verbindung mit irgend Etwas, das man meinetwegenauch Philosophie
nennen mag, und gerade nur so die Naturwissenschaftgewonnen wird, dürfte

schon bezweifeltwerden. Auch ich sehe einen Weg, um von der Mathematik
durch die Phoronomie zur Mechanik und so zur gesammtenNaturwissen-

schaft zu gelangen; aber ich brauche dazu nicht die Hilfe einer besonderen,

Philosophiesichnennenden Methode; sondern mir genügen dazu die logischen
Elemente, die mit jeder mathematischenOperation untrennbar verbunden sind,
und ein Erfahrungbegrifs, in der Regel der der Masse. Daß so die Natur-

wissenschaftauch wirklich ,,resultirt«,ist übrigensnur cum grano salis zu

verstehen. Die Philosophie ist allerdings ein Ergebniß,ein methodischzu

gewinnendes, umfassendes Ergebniß Von der Thatsache ausgehend, daß
jede Einzelwissenschaftmit dem Mittel der ihr eigenthümlichenBegriffe und

Gesetze in einer besonderen Weise die Welt anschaut, bezeichnenwir die

Philosophie als die allgemeineWeltanschauung, die es unternimmt,mit Hilfe
einer gewissenMethode Begriffe und Gesetzeausfindig zu machen, die denen

aller Einzelwissenschaftenin einer bestimmten und gleichenWeise genügen.
Die Methode, deren die Philosophie sichbedient, ist etwas Anderes als sie selbst
und sie selbst ist etwas Anderes als die Methode einer einzelnenWissenschaft
oder eines Kreises einzelnerWissenschaften. Eine Theorie der Wissenschaften
mag man sie immerhin nennen, wenn man eingedenkbleibt, daß die Wissen-
schaften die Welt bedeuten und daß die »Theorie der Welt« auch die zur

Entscheidung der sogenannten metaphhfischen Fragen berufene Instanz ist.

Jst eine Anzahl von Wissenschaftengegeben und wird die Aufgabe
gestellt, ihre unter einander verschiedenenElemente aus ein allen genügendes

Einheitelement zu bringen, so sind zweiLösungendenkbar: entweder wird das

Einheitelement ganz neu gebildetoder einem schonvorhandenen Element wird

die Eigenschafteines Einheitelementes zuerkannt. Jm erstenFalle wird eine

Philosophie neu begründet,im zweiteneine schonvorhandene Wissenschaftzur

Philosophie erhoben; a- priori wird das erste Verfahren als das geeignete

gefühltwerden, tiefere Ueberlegungaber wird für das zweite sprechen. Mit

anderen Worten: die Philosophie soll nicht so über allen Wissenschaften kon-

struirt werden, daß diese aus ihr gewonnen werden können durch Deduktion,

sondern auf eine Wissenschaft als Philosophiesollen alle anderen bezogen
werden durch Reduktion. Daß »das Allgemeine nur in dem Besonderen

existirt und nur in ihm anschauend erkannt werden kann«, hat Lessingmit

Recht betont. Der selbeGrund ist auch für die Reduktion der Wissenschaften

auf eine Wissenschaftals Philosophie entscheidend. Was mit den Sinnen,

den äußerenund den »inneren«,angeschautwerden kann — die Bewegung,
der Stoff, die Form, die pshchischenVorgänge—: Das bildet den Grund-

begrisf einer entsprechendenWissenschaft,—- der Mechanik, der Chemie, der
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Morphologie, der Psychologie. Eine über diesen Wissenschaften stehende
Philosophiemüßte alsozu ihrem Grundbegriff schon ein Abstraktum machen,
mit dem eine Weltanschauungnicht erlangt werden könnte. An Versuchen,
solche ,,Realitäten« zu sinden, hat es allerdings nicht gefehlt. Um von der

bekannten älteren Metaphysik,deren Beziehungzur Wissenschaftäußerstlocker

ist, zu schweigen,sei nur die Energie als die bedeutsamsteneuere Konstruktion
erwähnt. Aber mit Recht ist bemerkt worden, daß die Energie doch in die

Anschauungsicheinschleichtals Masse; freilichwird die Masse wieder abstrakt
bis zur Unmöglichkeit,wenn sie in der Energetik als »Kapazitätfür Be-

wegungenergie«desinirt wird. Immerhin darf eine Theorie der Welt, wie

Ostwalds Naturphilosophiesie darbietet, nicht niedrig gewerthet werden; ist
sie doch von hoher theoretischerVollendung. Und nicht zu übersehenist, daß
auch von Ostwald die Philosophie auf die im energetischenSinne resormirte
Physik reduzirt wird. Nochandere Versuchekommen gar nicht in Betracht.
Soll der Weltanschauungdas Streben, das noch im sprachlichenAusdruck

sichkundgiebt,Erfüllungwerden, so muß sie auf eine anschaulicheWissen-
schaft zurückgehen.Die Frage nach der Möglichkeiteiner Philosophie als

Wissenschafthat Kant in den »Prolegomena«auch so formulirt: Warum

ist in diesem Lande noch kein sicheresMaß nnd Gewicht vorhanden, unt

Gründlichkeitvon seichtemGeschwätzzu unterscheiden?Wir können nur sagen,
daß die Möglichkeitder Philosophie auf das Dasein einer Wissenschaftsich
gründet,aus die alle übrigenzurückgeführtwerden können;das festeMaß
der Philosophie wäre dann einfach die Höhe der Einsichtenund ihr sicheres
Gewicht die Schwere der Gründe jener Wissenschaft. Es scheint nun, daß
eine solcheWissenschaftwirklichvorhanden ist: die Mechanik.

Die Hegemonieder Mechanik im Reich der Wissenschaftenbegann vor

hundert Jahren. 1803 hat der Ehemiker Claude Louis Berthollet als das

Ziel der Wissenschaftvon der Materie die Entwickelungder chemischenStatik

und Mechanik bezeichnet. Er ging von der Ansicht aus, daß die wechsel-
seitige Anziehungder Materie, die Afsinität genannt und als die Ursache
der chemischenErscheinungenangesehenwird, eine Aeußerungder selben Grund-

eigenschaftder Materie sei, aus der auch die allgemeineGravitation ent-

springe. FünfundzwanzigJahre später sprach der Morphologe Karl Ernst
von Baer aus, daß der eine Grundgedanke,der im Weltraum die vertheilte
Masse in Sphären sammelte und sie zu Sonnensystemen verband, auch alle

Verhältnisseder thierischenEntwickelungbeherrsche,und verhießdie Palme
dem Glücklichen,dem es vorbehalten ist, »die bildenden Kräfte des thierischen
Körpers auf die allgemeinenKräfte oder Lebensrichtungendes Weltganzen
zurückzuführen.«Die mechanischenKrastwirkungen und die zweckmäßigen
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Lebensrichtungenhat die neuere Physiologie, die überhauptabgeneigt ist,
den ,,vitalen«Erscheinungenbesonders Rechnung zu«tragen, zum Prinzip
einer »teleologischenMechanik«kombinirt. Der Physiologe,der die Frage
nach der Entstehung psychischerErscheinungen mit einem resignirten ,,Jgno-
rabimus« abwehrte, vermochtedoch nicht zu leugnen, daßdie psychischenEr-

scheinungendurch die mechanischenVorgängeim Organismus genau bestimmt
werden. Jn der Physik, dem Vaterlande der Mechanik, fchränktman deren

Tragweite nur mit Worten ein, wenn man der Anschauung,daß die Physik
eine Mechanik sichtbarer und verborgenerSysteme fei, nur so viel zugiebt,
daß vom logisch-systematischenStandpunkt aus die Mechanik als Grundlage
für alle physikalischenEinzeldisziplinenerklärt werden müsse. Aus den ein-

zelnen physikalischenWissenschaften,wie auch aus den klassischenDokumenten

der übrigenWissenschaften, tritt ein Streben hervor, das über den Kreis

jeder hinaus und zu einer Grundwissenschafthinweist. Die Mechanik ist
das Organ, in dem alle kosmischenBetrachtungweisen ihr philosophisches
Einheitbewußtseinerlangen. Mit der Erkenntniß ihrer großenBestimmung
hat die Mechanik auch das Gefühl höchsterVerantwortlichkeit gewonnen.

Wohl zu lebhaft war in Heinrich Hertz dieses Gefühl, als er in der Ein-

leitung zu den ,,Prinzipien der Mechanik«die Grenzen der Mechanikgegen
die Biologie absteckte,und zu mächtigwohl war in ihm jeneErkenntniß,als

er in Bezug auf die belebte Natur seinem Grundgesetzin der Ausführung
doch die Stellung einer ,,zulässigenHypothese«einräumte.

Wenn aber auch das Allgemeine aller anderen Wissenschaftenin dem
Besonderen der Mechanik existirt, so darf doch nicht außerAcht gelassen
werden, daß jenes Allgemeinein diesemBesonderen mehr oder weniger ver-

hüllt ist. Bei der denkbar vollkommensten theoretischenAusbildung könnte
die Mechanik den übrigenWissenschaftenin einer zwar gleichen, aber nur

ganz bestimmten Weise genügen. Beim heutigen Stande der Wissenschaft
kann Niemand sich der Anerkennung der philosophischenSuperiorität der

Mechanikentziehen; man muß mit ihr als Philosophie sichbescheidenoder

auf wissenschaftlichePhilosophieverzichten. Aber man kann mit gar mannich-

fachen Gefühlen vor ihr das Knie beugen. Man kann betonen, die Be-

wegung sei als eine neben vielen anderen Empfindungen im Bewußtsein

vorgefundenworden, sie erweisesichwohl für die Charakteristikder Erscheinungen
fruchtbar, werde aber an irgend einem Punkte in entscheidenderWeise ver-

sagen. Andere werden sichnach-ihrer Erfahrung zu größeierZuversichtfür
berechtigthalten und annehmen, daß, eben so genau wie das Lichtdurch
Schwingungen, die Lichtstärkedurch deren lebendigeKraft, die Farbe durch
deren Länge und der Polarisationzustand durch deren Richtung bestimmt
werden kann, auch entsprechendepsychischeElemente zu bestimmen sein werden.

35
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Aber dieseAnderen werden leugnen,daß die Bewegungmehr ist als ein Symbol
der Erscheinungen oder, wenn sie eine Realität sein sollte, mehr als eine

gesetz-mäßigeBegleitcrscheinung. Noch Andere werden mit Sicherheit von der

Zukunft den Beweis erwarten, daß, wie bei thermischenund optischen, so bei

psychischenVorgängendie Massentheilchennur Ortsveränderungenund keine
anderen, also keine qualitativen erleiden. Der letzte Standpunkt ist dcr des

vollkommenen Mechanismus, den man den wissenschaftlichenMaterialismus

nennt. Dieser,als umfassendsteMechanik,stellt sich die Aufgabe, alle quali-
tativen Mannichfaltigkeitender Erscheinunganschaulich, einfachund erschöpfend
durch Bewegungenzu beschreiben.Gelingt es, die Welt der Qualitäten auf
anschauliche Bewegungenzurückzuführen,so ist in jedem wissenschaftlichen
Sinn Alles erklärt;denn erklären heißt,ein Unbekanntes auf ein Bekanntes,

also ein unmittelbar in der AnschauungVorhanden«es,durch eine Beschreibung
zurückführen,in der keine anderen als unmittelbar in der Anschauung vor-

handeneElemente vorkommen. Doch ist keinen Augenblickzu vergessen,daß
die reicheAnschauung,die mit den Mitteln der Mechanik durch Beschreibung
vollkommen erklärt werden könnte, dochdurch nichts ersetzt werden kann, daß

also die mechanischeBeschreibungin diesem Sinn immer unvollkommen bleibt.

Die philosophischeMechanik muß danach streben, jeden Vorgang — auch
einen psychischen— so genau durch einen Bewegungvorgangzu bestimmen,
daß mit jeder Bewegungvorstellungsichdas seelischeBild assoziirt,gleichsam
ein binokulares Sehen eintritt. Die Farbe des Erlebten wird der Darstellung
aber dochversagt bleiben; die eigensteMusik der Sphären bleibt dem Ohr
stumm, auch wenn das Auge entzücktihre Partitur liest. Aus der Zurück-

führungder mannichfachenBetrachtungweisender Welt auf die Mechanik
folgt also auch nothwendig eine Reduktion im Sinn einer Beschränkung.
Diese mag das Mittel zu einer ungeheuren Erweiterung unseres Gesichts-
kreises sein, sie mag auch keine Einbuße an Genauigkeit,vielmehr einen Ge-

winn bedeuten, sie mag eine zusammenhängendeErkenntniß überhaupterst

ermöglichen,—- sie ist darum doch nicht weniger eine Beschränkung,als auch
der Mechanismus unserer Sprache im Verhältnißzum reichenInhalt unserer
Empsindungweltes ist. Jst Das erst richtig erkannt, dann werden die

unverständigenAnsprücheblinder Mechanisten, den ganzen qualitativen Reich-
thum der Welt »dargestellt«zu haben, eben so verstummen wie die ganz

unberechtigtenEinsprachengegen die mechanistischeWeltanschauungim Lager
Derer, die auf dem Standpunkt ihres ungeordneten pluralistischenErlebens

gar kein Recht besitzen,den Einheitbegriff,,Welt« zu gebrauchen.
Jch habe die Mechanik als eine beschreibendeWissenschaftbezeichnet.

Diese Auffassung klingt unverkennbar an die bekannte Forderung Kirchhoffs
an, daß die Mechanik die Bewegungen in der Natur vollständigund auf
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die einfachsteWeise beschreiben soll. KirchhoffsAbsicht war, der Mechanik
um ihrer theoretischenReinheit willen das Erklären abzunehmenund ihre

Aufgabe so gewissermaßenzu erleichtern; ich habe zu zeigen versucht, daß
das Beschreibendas Erklären mit erschöpftund die Aufgabeder beschreibenden

Mechanik bis zur Höhe eines schierunerreichbarcnJdeals emporwächst.Rach-
dem ich Kirchhoffs Postulat so ausgelegt habe, möchteich noch Etwas hin-

einlegen: die Mechanik sei eine beschreibendeWissenschaft im Sinne der

historischenBeschreibung. Mir scheint,daß durchdiesemethodischeForderung
die Mechanikals Philosophie in doppelter Beziehungerheblichgefördertwerden

müßte. Eine wichtigeErrungenschaftwürde darin bestehen,daß die als die

fruchtbarste anerkannte genetischeDenktveise, der die Welt ein historischer
Prozeß ist, in der Philosophie den ihr zukommendenAusdruck erhielte. Das

könnte für bestimmte, zum Rang ewiger Wahrheiten erstarrte philosophische
Vorurtheile, die von des dogmatischenGeistes Gnaden ihre fast unangezweifelte
Legitimitätbesitzen, wichtigeFolgen haben. Die Welt als ,,System« —

und so malt sie sichnoch in den Köpfen der Philosophen — ist prädestinirt,
in einem letzten Axiom, einem reinen Sein, einem a priori sich zu er-

schöpfen.Die Welt als Geschichte— die im Werden begriffeneneue »Optik«

zur Welt — ist berufen, den Gedanken der Ewigkeit zu lehren und jedes
vermeintliche a priori der Erkenntnißim Fluß der Phylogenie aufzulösen.
Schreiben wir Philosophie nach Art der Historie, so befreien wir uns vom

philosophischenapriori der dogmatischenWeltbetrachtung; deren Apodiktizität

hatte dann ihre Zeit. Liegt, wie Hertzin seinem glänzendenVortrag über

die-Beziehungen zwischenLicht und Elektrizitätverkündet, der Physik die Frage
nicht mehr fern, ob nicht etwa Alles, was ist, aus dem Aether geschaffensei,

so liegt es der Mechanik als Philosophie nah, sichals ,,natürlicheSchöpfungs-

geschichte«aufzufassen. Zwar hat man dieseGeschichteeinmal einen Roman

genannt; aber der Gedanke, der historischbeschreibendenMechanikkönnte das

selbe Los beschiedensein, ist mir gar nicht so unerträglich.Dürfte ich er-

warten, daß dabei die Theorie der Philosophie der des Romans kritisch ver-

glichenwürde, so möchteich nur wünschen,daß jener Spott auch allgemein
bemerkt wird. Denn dann könnte die Einsicht in den zweitenwesentlichen

Vorzug der historischenBeschreibungund in die Natur jederWahrheitforschung
·nicht ausbleiben. Philosophie, Geschichte,Roman und Fabel haben — so

verschiedeneDinge sie auch sein mögen — doch das gemeinsameBestreben,
eine Wahrheit zu veranschaulichen, eine kosmologischeoder historische oder

moralischeWahrheit. Allem metaphysischenGrübeln über die Räthselfrage:
»Was ist Wahrheit?«, aller skeptischen,,Sinnenverleumdung«zum Trotz
wird sich der für das Leben und Denken fruchtbarsteund annehmbarsteSatz
behaupten: Das Kriterium der Wahrheit ist die Wirklichkeit. Wir nennen

. 35««
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Wirklichkeit die Anschauung in höchsterLebhaftigkeit,das »Angeschaute«;
möglichist Alles, was ,,anschaulich«ist. Wenn zugegebenwerden muß, daß
der philosophirenbeGeist das Streben hat, das Weltgeschehenso anschaulich
entwickelt zu sehen, daß die höchsteLebhaftigkeitdabei erzielt wird, so folgt
daraus, daß es eine Regel der philosophischenMethode sein muß, von der

Darstellung des möglichenWeltgeschehenszu der des wirklichen sich zu er-

heben. Die subjektiveForm des Wirklichenaber ist die »Fabel«, — im

weitesten Sinn. Diese Grundsätzekönnen aus der Betrachtung geschöpft
werden, die Lessingder Fabel im engeren Sinn widmet. »Die Möglichkeit
ist eine Art des Allgemeinen; denn Alles, was möglichist, ist auf ver-

schiedeneArt möglich. Ein Besonderes also, blos als möglichbetrachtet, ist
gewissermaßennoch etwas Allgemeinesund hindert als dieses die Lebhaftig-
keit der anschauendenErkenntniß. Folglich muß es als wirklich betrachtet
werden und die Individualität erhalten, unter der es allein wirklichsein kann,
wenn die anschauendeErkenntniß»denhöchstenGrad ihrer Lebhaftigkeiter-

reichensoll.« Die ,,mögliche«Mechanik als ein gewissermaßennoch Allge-
meines muß auf eine wirklicheMechanik als ein Besonderes durch historische
Beschreibungreduzirt werden. Wendet man ein, ichmuthe dem philosophirenden
Geiste zu, sich mit einer Fabel zu betrügen,so könnte ich antworten: Er

will so betrogen sein. Jch könnte mich mit dem Ausspruch eines Forschers
wie Poincarö decken: »Wenig kommt darauf an, ob der Aether wirklich
existirtz wesentlich ist für uns nur, daß Alles sich so zuträgt, als ob er

existirte.« Mit Baco könnte ich sagen: Reote enjm veritas temporis
Elia dicjtur. Aber weder will ich den Jrrthum als nothwendig verkünden
noch die Relativität der Wahrheit oder irgend ein anderes Dogma zum Gesetz
erheben. Den Weg zur Wahrheit möchteich bezeichnen,den — wenn es

einen solchengiebt — einzigen. Versuchenwir bei jedemSchritt, den unser-
begrifflichesDenken thut, eine entsprechende anschaulicheVorstellung vom

Verlauf der Dinge zu gewinnen, so befragen wir gleichsameinen Kompaß,
der uns vor jeder Verirrung bewahren muß. Wären aber über den selben
Verlauf mehrere Anschauungenmöglich,so würden wir darum noch nicht
dazu gelangen, hier eine Grenzeder Verständigungzu erkennen und die in-

dividuelle Freiheit als ein aus methodischerUeberlegungsichergebendesSchluß-
postulat über das des methodischenZwanges zu setzen. Umgekehrt: die sub-
jektive Konzeption der Anschauungmüßte den objektiven Fortschritt der

historischenMechanikmächtigfördern;daß die«selbeSubjektivitätdie eigent-
liche historischeWissenschaftaußerordentlichgeförderthat, hat der Rechts-
historiker Jhering nachdrücklichbetont. Sowohl der Widerstreit mehrerer
Konzeptioneninnerhalb einer Persönlichkeitals auch der Auffassungenmehrerer
Petsönlichkeitenwürde von der auch die Welt der Jdeen beherrschenden



Die Mechanik als Philosophie. 477

Selektion in streng ,,methodischer«Weise zu Gunsten der besseren,wahreren

Anschauung entschieden werden. Etwas der historischenKritik Analoges
müßte einen festen objektivenWahrheitbestand als Insel aus dem Gewoge
der Meinungen emportauchenlassen.

Zwei besondere Forderungen, die noch an die philosophischeMechanik
zu stellen sind, laufen auch auf das Prinzip der Reduktion hinaus. Das

Verlangen Kirchhoffs, daßdie Mechanik » auf die einfachsteWeise«beschreiben
soll, kann von uns unverändert aufgenommenwerden« Kürze in der Dar-

stellung ist eine für deren AnschaulichkeitunerläßlicheBedingung; was über

viele Seiten hin ausgesponnen wird, ist nicht »übersichtlich«.Freilich setzt
die Reduktion der Darstellung auf ein alles Allgemeine enthaltendes Be-

sonderes Fleiß, Kritik und Gestaltungskraft in nicht gewöhnlichemMaße
voraus. Darum wird es wohl immer philosophischeDarsteller geben, die

gleichLafontaine glauben, es sei nöthig,um die ihnen nicht erreichbareKürze
eines Phädrus wettzumachen,d’ågayer l’0uvrage durch allerlei Zuthaten;
solchebelustigendeDarsteller sollte man eben nichternst nehmen. Ein wichtiges
Erforderniß für die Reduktion der Darstellung wird aber auchdie des Stoffes

selbst sein, die wir«darum als zweitesbesonderesPostulat formuliren müssen.

Nichts sollte schärfergetadeltwerden als die Anmaßungvieler Philosophen,
die, über den ganzen Stoff der zeitgenössischenWissenschaftschreiben, ohne
sich mit ihm gründlichvertraut gemacht zu haben. Nicht durchoberflächliche
Betrachtung oder gar mühlose Intuition, sondern nur durch ernste Arbeit

sind die für den Philosophen unentbehrlichen universalen Kenntnisse zu er-

langen. Aber es ist nicht zu verkennen, daß die individuelle Konzeption des

gesamniten Weltbildes oder einzelner Theile, die wir als einen wirksamen

Hebel in der Erforschung der Wahrheit erkannt haben, unter dem sichimmer

höher thürinendenBerg menschlicherErrungenschaftenfast erstickt. Wer eine

wissenschaftlicheArbeit über ein auch noch so enges Thema schreibtund dabei

— wie die heutige gelehrte Ansicht und die eigene Gewissenhaftigkeites

fordern —- sichmit der Fachliteratur auseinandersetzt,mußschoneine seltene

Kraft der wissenschaftlichenPersönlichkeitbesitzen,wenn er, an das Ende ge-

langt, zur Bildung einer eigenen Meinung noch fähig ist; daß es unserer

wissenschaftlichenLiteratur trotzdem an originellen Gedanken nicht fehlt,
kommt meist daher, daß die Autoren sichihre Ansicht schon gebildet hatten,
bevor sie sich dem Einfluß der um sie werbenden Vorgängeraussetzten. Die

ungeheure Denkarbeit, die seit Jahrtausenden die Menschheit leistet, hat
aber den doppelten Zweck, sowohl Ergebnissezu schaffenals auch durch

anhaltende und methodischeUebungdie Kraft des Denkens zu steigern. Ein

Theil der Ergebnisseist darum immer mehr unter dem letzten Gesichtspunkt
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zu beurtheilen und aus dem Bestande der Wissenschaftkritisch zu entfernen.
Aber statt das Wesentliche unseres geistigen Erbes in der stetig sich aus-

bildenden Methode zu sehen, in der der künftigeWissenschaftfortschrittpotemia
enthalten ist wie die künftigeMenscheit in einer kleinen Samenzelle, statt
dieses wunderbare Reduktionverfahrender Natur dankbar zu begreifen,pflegen
wir in unmäßigerVerehrung der Tradition eine sonderbare geistigeArchäo-
logie und die blühendenPflanzstättender Wissenschaftenverwandeln sichuns

immer mehr in dumpfe Museen. So kommt es, daß die Forschung unserer

Tage, statt vermöge ihres vervollkotnmneten Apparates in neuer, ungeahnter
Bahn gen Himmel zu fliegen, zurückgeworervom Widerstand der Folianten,

auf ihren früherenStandort oder sogar unter ihn taumelt. Ein von Herman
Grimm gebilligtes Wort Emersons lautet: »Wir glauben nur an Tas,
was Andere vor Zeiten gesehenhabe. Warum sollen wir nicht der Schöpfung
frei entgegentreten wie sie? Warum uns nicht unsere Dichtkunst und Philo-
sophie aus dem ewig sich erneuenden Wesen der Dinge formen, statt immer

nur auf das Ueberliefertezurückzugehen?Dauert die Offenbarung nicht fort?
Sollen wir immer mit den Händen in dürren Gebeinen wühlen?« Die

angedeutete nothwendige Reform unserer ,,Bildung« vermag ein Einzelner
natürlichnicht durchzuführen.Das Wesentliche aus der Fülle des Unwesent-

lichen auszuscheiden,ist nur nach genauer Prüfung des ganzen wissenschaft-
lichen Materials möglich; wer eine solche Prüfung unternehmen wollte-
würde schon wegen der ihm mangelndenAutorität und sicherauchKompetenz
vielleichteitle Arbeit verrichtet haben, wenn er überhauptaus dem Meer, in

das er sichversenkt, je wieder auftauchensollte. Hier wird einmal eine groß-

artige, von tiefen Einsichten erfüllte Gesammtorganisationeinzusetzenhaben.
Wie die Menschenrechteaus dem Brande der Revolution emporlohten, so
könnte aus der Ascheder nachalexandrinischenSchriftkultur, vor der einmal

die Epigonen trauernd stehen würden, das Recht der individuellen Konzeption
als Flamme schlagen. Und dochmüssenwir, wenn wir eine Philosophie
fordern, auch die Sichtnng des Stoffes impljcite verlangen. So bleibt

uns denn auch die Pflicht, wenn auch nicht die Methode der Sichtung — da

sind genaue Vorschriften weder möglichnoch angebracht —, so doch die

allgemeinstenBedingungen zu bezeichnen,unter denen sie zu vollziehenist-

Nach meiner Ansicht sollte von jedem Philosophen die fachwissenfchafiliche
Beherrschung mindestens einer naturwissenschaftlichen und einer historischen
Disziplin verlangt werden, nicht nur darum, weil er nur so die nothwendige
Orientirungfähigkeitauf allen Gebieten erlangen kann, sondern auch, damit

er durch die Bekanntschaftmit dem Experiment und der realen Natur: und Ge-

fchichtbetrachtungfür immer gegen alle Ausschweifungendes formalen Denkens

gefeit wird. Daneben erscheint mir das Studium der Philosophiegeschichte
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von fast untergeordneterBedeutung, wenn nicht gar als ein Nachtheil, sofern
es eine vorzeitigeEinführung in die GedankengängeAnderer versucht. Da-

gegen wird dieses Studium rechtzeitigund mit Nutzen getriebenwerden,

wenn der Philosoph aus dem von ihm bearbeiteten empirischenMaterial die

Fähigkeitgewonnen hat, fremden Jrrthum abzuweisenund fremdenWahrheit-

besitzsich anzueignen.

Eine Frage ist, ob eine philosophischeReduktion noch unter die Mechanik

hinaus möglich, eine andere, ob sie nützlichist. Viele Physiker fühlensich
mit Helmholtz durch die Darstellung der Mechanik mit Hilfe der Systeme
der Differentialgleichungen»am Besten gesichert«;andere bescheidensich schon
bei Jntegralgleichungenals den mathematisch-exaktenAusdrücken für Ergeb-
nisse, auf deren genetischeBeschreibung verzichtetwird. Jede Gleichung der

Mechanikbedeutet wiederum eine Reduktion, da bei der Darstellung der Vor-

gänge von Verschiedenemabgesehen,Gemeinsames hervorgehobenwird. So

erschließtsich uns der Gedanke, daß noch nach der Mechanik eine große

Mannichfaltigkeitlehresteht — die Mathematik —, und die Frage, ob nicht

sie einen Anspruch darauf hat, die philosophischeWissenschaftzu sein. ist be-

rechtigt. Gegen den philosophischenBeruf der Mathematik aber ist ent-

scheidend,daß sie, obwohl Mannichfaltigkeitkehre— wie auch Riemann sie

aufgefaßtund genannt hat ——, auf die »reine«Anschauung reduzirt ist, der

die für die Philosophie geforderteAnschaulichkeitganz und gar abgeht. Die

Mechanikals Fachwifsenschaftmuß daher eben so nothwendig auf ihre formalste

Beschreibung hinausgeführtwerden, wie die Mechanik als Philosophie sich
verbieten muß, etwas Anderes als anschaulichsteBeschreibungdes Weltprozesses

zu sein. Jm Wesen ist aber die Mathematik gleich der Philosophie ein Er-

gebnißund keine Methode: ein letztes Extrakt, das in die gesammteNatur-

wissenschaftso wenig rückverwandelt werden kann, wie einmal — nach der

kosmologischenEntropielehre —- die letzte Zone der Temperaturdifferenzin
die Welt kreisender Planeten zurückzuvetwandelnsein wird.

Hat aber die Mechanik keine Kraft, einer neuen philosophischenWissen-

schaft das Leben zu geben: ist ihr als Philosophie darum ein einiges Leben

beschieden?Oder wird einst am Baum der Wissenschaftenein neuer Zweig
·

als Philosophie entspringen, dessen Wachsthum das der Mechaniküberragen
wird? Es könnte scheinen, als rege sich in der unterdrückten »Psychologie«

ein geheimnißvollesSprießen. Da differenzirtes sich schon zu eigenartigen

geistigenMannichfaltigkeiten,Empfindungen,Gefühlen,Vorstellungen. Da

reduzirt es sich auf eine abstrakte geistigeMannichfaltigkeitlehre,die Logik.
Einende Gedanken, die weit über unser heutiges Denken hinausweisen, sind

längsterwogen worden: Descartes und Leibniz glaubten an ein logisches
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Zeichensystem,das nicht nur Größenverhältnisse,wie die Mathematik, sondern
auch alle Begriffsverhältnissewürde ausdrücken können;Descartes erwähnte
es gelegentlichin einem Brief an Mersenne, Leibnizdachte ernstlich darüber
nach. lJchkann nicht annehmen, daß dem philosophischenPrimat der Mechanik
von dieser Seite eine Gefahr droht. Die Elemente der Psychologiesind keine

fest umrissenen Werthe, sondern nebelhafte Begriffe. Fechners Satz über das

Verhältnißvon Reiz und Empfindungist falsch und die Psychologieist noch
nicht im Stande, ihre Elemente quantitativ zu bestimmen, geschweigedenn,
Etwas über die Qualitäten und Begriffsverhältnisseaus-zusagen Bunge,
der ausgezeichneteund beredte Anwalt der psychologischenMethode in der

Physiologie,weist am Ende doch mit Resignation auf den Weg der Mechanik.
Der Vorschlag,die Logik in Mathematik und die Mathematik in Logik oder

beide Wissenschaftenin eine höhere überzuführen,kann uns nur erst als

Utopie anmuthen. Jn der Mathematik ist jedeGleichungein Logischcsund —

wenn man will — auch jede Linie, in der eine Gleichungals hypostasirt
gedachtwerden kann; in der Logik giebt es mathematische Momente; aber
es fehlt jeglicheGrundlage für ein methodischesDenken über die Vereinigung
zweier Mannichfaltigkeitlehren,der geistigenund der materiellen, von denen

dieseeben so bestimmt wie jene unbestimmt ist. Könnte man beide Lehren als

gleichwerthigneben einander stellen und eine irgendwie geartete Vereinigung
absehen, so dürfte man sagen, der philosophischeMonismus werde durchden

Vereinigungversuchnoch endgiltig methodisch auf seine Richtigkeitgeprüft
werden. Solche Hoffnung scheintnicht erlaubt; und wäre sie es auch, wir

schritten doch geduldig weiter auf dem Wege langsamer Jnduktionen und

Deduktionen. Nicht im Zeichendes Strebens nach dem Allgemeinsten,sondern
in dem weiserBeschränkungwird der menschlicheGeist siegen. Schon haben
wir einen HochgipfelmonistischerErkenntnißerklommen. Wenn in der physi-
kalischenKristallographiedie Form als eine physikalifcheEigenschaftder Dinge
geradezu definirt wird, wenn die Beziehung zwischenForm und Stoff als

eine feste und gesetzmäßigebereits erkannt ist und selbst da, wo scheinbar
Unregelmäßigkeitenvorliegen, das Gesetzmäßigenoch in der Verhüllunghervor-
tritt, wenn in der hertzischenHylokinetik,dank der begrifflichenGegenüber-
stellung einer sichtbarengröberenund einer verborgenen feineren Masse und

dank der Schulung an einer feineren, die Energieerscheinungenbewirkenden

Masse, dem Aether, eine. solcheMasse anschaulichwird, die mit dem Wesen
des Stoffes in Bezug auf sichselbst die Wirkung der Kraft in Bezug auf
andere wesensgleicheMassen verbindet, — so darf man wohl die Philosophie
der »Einheit« von Stoff, Kraft und Form die bestbegründetenennen.

MethodischeForschungmuß danach streben, die schon jetzt deutlich erkenn-

bare Gesetzmäßigkeitder Beziehung zwischen»Geist«und Form-Kraft-Stosf
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mit der selben Genauigkeitzu formuliren, mit der die Bestimmung der Be-

ziehung zwischender Form eines Kristalls und seiner Elastizität, Spalt-
barkeit, optischenBeschaffenheitgelungen ist. Wer vermag zu sagen, ob nicht
einmal auf dem Felde der VererbungmechaniksolcheUntersuchungengedeihen
werden? Aber die genausteFormulirung der bezeichnetenWechselbeziehungen
wird noch keinen Aufschlußdarüber geben, ob die Einheit nur ideell in einem

ewigen gesetzmäßigenZusammenhange besteht oder ob die Attribute in einer

realen Substanz eins sind oder ob sie als relative »Substanzen«-nach einer

noch dunklen Ordnung in der Zeit sich so verbinden, daß je ein Attribut

dem Entwickelungtypuszur Zeit den Charakter giebt. Der Materialismus

könnte mit der Behauptung, daß Form und nach ihr Empfindung erst aus

einer gewissenkinetischenBeschaffenheitder Urmaterie entsprungen seien, Recht
behalten; die augenfälligeManifestation des Weltprozesses spricht dafür-

Freilich führt die Forschung auf einen Urstoff, doch auch immer noch auf

Jndividualisirtes zurück. AuchmüssenUrstoff oder Substanz, um als ein

Wirkliches in die Anschauungtreten zu können, als einmal wirklich gewesen
gedachtwerden können;die Differenzirungmuß einmal angefangen haben;
aber nach dem unsere ganze Naturauffassung beherrschendenSatz muß in

dem Urstoff schondie Ursacheder Aktualität potentiell vorhanden gewesensein;
und eben so der Anlaß dazu, daß die UrsacheWirkung wurde. An unserem

Horizont ziehen dunkle Aporien auf. Das Problem von Kraft und Stoff
erscheintin überweltlicherGestalt als Problem von Substanz und Entwickelung-

Hier verflüchtigtsich das Spektrum der heutigenWeltschau ins Ultra-

violette, ins Unsichtbare. Aber methodischeWissenschaftkann selbst ins Un-

geahnte führen. Philosophiret ohne Regel und Prinzip, — und die Quelle

des irdischenLebens wird zu versiegenbeginnen, Ihr aber werdet noch keine

Weltweisheitbesitzen;denket methodisch,— und die Erkenntnißkann über Nacht
kommen. Ob die Mechanik, durch die Biologie befruchtet, noch mächtig

wachsenwird, ob sie ein zrfzga ä; Hei ist: dieseFragen können gestelltwerden;
warum sollte es kein Wissen um die Antworten geben? Wie Platon im

»Kratylos«sage ich: Mir träumt von solchemWissen.
Aber auch das höchsteWissen wäre nur der Philosophie erster Theil.

Neben der Wissenschaftsteht mit seinen Farben und Tönen, seiner Lust und

Wehmuth das Leben. Das will auch beschrieben,will gelebt sein.

Dr. Her mann Friedmann.
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Vor dem Untersuchungrichter.

Vordem Untersuchungrichtersteht ein kleines, ausfallend mageres Bäuerlein
.- in abgetragenem Hemd und geslicktenHosen. Sein Gesicht, mit Haar

bewachsen und pockennarbig, und seine Augen, unter den dichten, herabhän-
genden Brauen kaum sichtbar, machen den Eindruck mürrischerStrenge. Sein

schon lange nicht gekämmtes,wirres Haar bildet förmlicheine Mütze. Das giebt
ihm eine noch größere spinnige Strenge. Er ist barfuß.

»Denis Grigorjew!«beginnt der Untersuchungrichter. »Komm’mal näher
’ran und beantworte mir meine Fragen. Am siebenten Juni dieses Jahres
überraschteDich der Bahnwärter Jwan Seineonow Akinsar, als er früh morgens
auf der hunderteinundvierzigstenWerst der Linie entlang ging, dabei, wie Du
eine Schraubenmutter abdrehtest, womit die Schienen an die Schwellen befestigt
werden. Ta ist sie. Diese hattest Du da gerade abgeschraubt. War es so?«

»Wa—as?«

,,War denn Alles so, wie Akinfar erklärt?«

»Nun, ja. ’s war wohl so.«
»Gut. Und nun: wozu hast Du es eigentlich gethan?«
»Wenn es nicht nöthigwäre, möcht’ichs nicht machen«,antwortet Denis

heiser; dabei schielt er nach der Decke-

»Aber wozu hast Du es denn gebraucht?«
»Wozu? Wir machen daraus Angelbleie . . .«

»Wer ist Das: ,Wir«?«
»Nun, wir Alle . . . Die klimower Bauern, heißt es.«

»Hör’ mal, Brüderchen,stell’Dich nicht so blödsinnigund red’ mal ver-

nünftig. Brauchst hier nichts von Angelbleien vorzulügen-«
»Hab’mein Leb lang nicht gelogen; wozu sollt’ich jetzt lügen . . .« brummt

Denis zwinkernd. »Wie soll man denn da, Euer Wohlgeboren; ohne Angel-
blei? .. Ich soll lügen ...« lacht Denis. »Ja, da .müßt’ der Teufel in ihm
drin sitzen, wenn er oben schwimmen thät; der Barsch, der Hecht, die Quappe
gehn allemal aus den Grund; und wenn es oben schwimmen thut, ja, dann

wirds noch einen Breitling packen; und auch den selten . . . Jn unserem Fluß,
da giebt es keine Breitlinge. Dieser Fisch liebt die Freiheit . . .«

»Aber was erzählstDu mir da zusammen von Breitlingen, Du?«

»Na, was? Sie fragen doch selbst! Bei uns sangen die Herrschaften
auch . . . Der dummste Bub selbst wird nicht ohne Angelblei gehen. Na, ja,
Das heißt . .. Wer nichts begreift, der wird auch ohne Angelblei gehen . . .

Für dumme Köpfe, da giebt es keine Gesetze . . .«

»Also sagst Du, daß Du dies Ding da abgeschraubt hast, um daraus

Angelbleie zu machen?«
»Ja, wozu denn sonst? Doch nicht, um Babchen ’mit zu spielen.«
»Aber als Angelblei kannst Du dochZinn nehmen oder eine Kugel . . .

irgend einen Nagel . . .«

»Zinn find’t man nicht unterwegs, muß man kaufen; und ein Nagel taugt
nichts . . . Was Besseres als so ’ne Schraubenmutter find’t man gar nicht . . .

Jst schwer und ein Loch ist auch gleich drin . .

X
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»Wie Du Dich dumm stellst! Gerade, als wärst gestern geboren oder vom

Himmel gefallen. Kannst es denn nicht kapiren, wohin es führt, dies Abschrauben?
Hätts der. Wärter nicht bemerkt, konnte der Zug entgleisen, Menschen konnten

getötet werden! Verstehst Du denn nicht: Menschen konntest Du töten!«

»BehüteGott, Euer Wohlgeboren! Wozu töten? Sind wir nicht getant?

Oder Spitzbuben, die . .. Gott sei Dank, lieber Herr, hab’ ein ganzes Leben

lang gelebt und hab’ nicht nur nichts getötet, hab’ auch solche Gedanken nicht
mal gehabt . . . Bewahre und behüte,HimmlischeKönigin . ..!«

»Ja, also woher, meinst Du, kommen diese Zugentgleisungen denn? Dreh
nur zwei, drei Schraubenmütter ab, — und die Entgleisung ist da!«

Denis lacht in sich hinein und blickt den Untersuchungrichtermit miß-

trauischem Stirnrunzeln an.

»Nu! Wie viele Jahre geht es schon so, daß das ganze Dorfes so thut!
Nu? Und Gott hat nicht gewollt, daß ein Unglückpassirt. Und Du gleich: ,Ent-
gleisung, Entgleisunglc ,Menschen töten!·... Ja, wenn Einer eine Schiene weg-

tragen thäte oder wenn Einer ’nen Balken quer über den Weg legen wollte,
nun denn, meinetwegen, da möcht’schon der Zug untergehen. Aber so . ..

Pfui! S.o’n Ding!«
»Aber Mensch, bedenk«’doch, daß damit die Schienen an die Schwellen

befestigt sind!«
»Das verstehen wir sehr gut Wir schrauben ja auch nicht alle ab,

wir lassen doch auch welche übrig Thun Das nicht so ohne Verstand . · .

O, wir verstehen schon . . .« Denis gähnt.
»Im vorigen Jahr ist hier ein Zug entgleis ,« beginnt der Untersuchung-

richter wieder. »Jetzt wird es auch klar, warum.« is-

»Ah1 Wie?«

»Jetzt, sage ich, ist es auch klar, warum im vorigen Jahr der Zug hier
entgleist ist . . . Ja, jetzt begreife ichs.«

»Nun, dazu sind Sie ja gebildet, daß Sie es begreifen, unsere Herr-

schaften . . . Der Hergott hat gewußt,wem er Verstand geben soll. NU, Sie

haben auch darüber nachgedacht:so oder so, wie nnd warum. Aber so’nBahn-
wärter, Das ist ja so’nBauer; nichts versteht Der, packt Einen nur am Kragen
und schleppt ihn . . . Zuerst überlege, dann kannst schleppen! Nu, Gott, ’n

Bauer, der ist aus Bauernoerstand . . . Schreiben Sie auch ein, Euer Wohlge-
boren, daß er mich zweimal auf die Zähne schlug und in die Brust .. .«

»Als man bei Dir Haussuchung hielt, fand man noch eine zweite

Schraubenmutter . . . An welcher Stelle hast Du die abgeschraubt und wann?«

»Das reden Sie von der, die unter dem rothen Koffer lag ?«

»Jch weiß nicht, wo man sie bei Dir da gefunden hat. Jedenfalls:
man hat sie gefunden. Wann hast Du die abgeschraubt?«

»Ich hab’ sie nicht abgeschxaubL Jgnaschka hat sie mir gegeben, der

Sohn des krummen Semjon . . . Jch mein’ die, die man unter dem rothen
Koffer gefunden hat; aber die, die da im Schlitten gelegen hat, die haben wir

zusammen mit Mitrofan abgeschraubt.«
»Mit welchemMitrofan?«
»Nu, mit Mitrofan Petrow . · . Haben Sie denn nicht gehört? Der
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Netze macht und sie den Herrschaften verkauft. Er braucht viele solche Dinger.
Für jedes Netz, berechnen Sie mal so zehn Stück . . .«

»Hör’ mal . . . im Artikel 1081 des Strafgesetzbuchesheißt es: Jede mit

Borbedacht ausgeführte Schädigung der Eisenbahn, sofern sie den aus diesem
Wege folgenden Transport einer Gefahr aussetzt und der Schuldige gewußt hat,
daß die Folge hiervon ein Unglücksfall sein muß — verstehst Du? ,Gewußt
hatt« Und Du kannst nicht behaupten, daß Du es nicht gewußt hast, wohin
dies Abschrauben führt —, wird mit Berbannung zur Zwangsarbeit bestraft.«

»Natürlich: Das wissen Sie schon besser. Wir sind dunkle Leute . . .

verstehn nichts.«
»Alles verstehst Du! Lügst nur, verstellst Dich.«
,,Wozu lügen? Fragen Sie im Dorf, wenn Sie es nicht glauben . ..

Ohne Angelblei fängt man ’nen Weißfisch, ’nen Gründling. Und Das geht
sogar nicht ohne Blei-«

»Nun fang’ nur noch von allen möglichenFischen an!«
»Wenn man ’ne Angelschnur ohne Blei ins Wasser läßt . . .«

»Schweigjetzt!«
Schweigen. Denis blickt auf den Tisch mit dem grünenTuch und zwinkert

stark mit den Augen, als sähe er vor sich nicht das grüne Tuch, sondern die
Sonne. Der Untersuchungrichter schreibt hastig.

»Ich, heißt es, kann gehn?« fragt Denis nach einigem Stillschweigen.
»Nein, ich muß Dich unter Bedeckung ins Gefängniß schicken.«
Denis zwinkert nicht mehr mit den Augen; er zieht die dichten Brauen

in die Höhe und blickt fragend auf den Beamten-

»Das heis. . . Wie denn . . . Jus Gefängniß,Euer Wohlgeboren? Jch
hab’ keine Zeit, muß zum Jahrmarkt, hab’ noch vom Jegor drei Rubel für
Speck zu bekommen . · .«

»Schweig, stör’ mich nicht!«
,,Jns Gefängniß . ·. Wärs noch wofür, wär’ ich gegangen; aber so . · .

lebst, bist gesund . . . wofür denn? Hab’.nichtgestohlen, scheint mir, hab’ mich
nicht geprügelt . .. Und wenn Sie glauben, daß ich da noch nicht eingezahlt
habe . . . Euer Wohlgeboren, glauben Sie dem Schulzen nicht. Fragen Sie
das wirkliche Mitglied . .. Nicht mal ein Kreuz trägt er, der Schulze . . .«

»Schweig!«
»Ich schweig’ja schon. . .« brummt Denis. »Und was der Schulze da

in der Abrechnung vorschwatzt, Das kann ich unterm Eid . ·. Wir sind drei
Brüder: Kusjma Grigorjew, Jegor Grigorjew und ich, Denis Grigorjew.«

»Du störst mich! Hei Semjon!« ruft der Untersuchungrichter. »Führe
den Kerl mal abl«

»Wir sind drei Brüder«, brummt Denis, währendzwei kräftigeSoldaten
ihn abführen. »Ein Bruder ist nicht verantwortlich für’n anderen . . . Kusjma
zahlt nicht; und Du, Denis, antworte · . . Richter . . . Nun ist er tot, der selige
Herr General! Der möcht’Euch schon zeigen, Euch Richter . .. Richten darf
nur, wers versteht, nicht so ins Blaue hinein . .. Kannst durchprügeln,aber
sollst wissen, wofür, und nach Gewissen . . .«

Yalta. Anton Tscheschow.
Z .
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Natur und Kultur.

DammsTheorie mit den Begriffen der Entwickelung,Vererbung und

Anpassung hat schon früh die anderen Zweige der Wissenschaftund

besonders die Lehre vom Menschen zu beeinflussenbegonnen. Alle in den

letzten drei Jahrzehnten aufgenommenensozialeaneen hängenmehr oder weniger
mit der Entwickelunglehrezusammen; sie suchen entweder den Menschen als

animalischesWesen den allgemeinenNaturgesetzenvölligzu unterwerfen oder

auf irgend eine Weise eine Ausnahmestellung zu begründen. Schon 1871

hat Carneri in seinem Buch ,,Sittlichkeit und Darwinismus« dieseProbleme

behandelt und die Einwirkungen der naturwissenschaftlichenBetrachtung auf
die sittlichen Anschauungen sind seitdem unausgesetzt Gegenstand der Be-

trachtung gewesen«-)Aber auch die Geschichtwissenschaftkonnte von den

Ideen des Darwinismus nicht unberührt bleiben. Innerhalb des Meinung-
austausches, der sich an LamprechtsDeutscheGeschichteknüpfte,ist die Unter-

frage lebhaft erörtert worden, was denn unter »geschichtlicherEntwickelung«,
von der so viel geredetwird, eigentlichzu verstehensei, ohne daß bis jetztirgend
eine allgemein befriedigendeBegriffsbestimmunggefundenwäre. Der Kampf
ums Dasein in seiner Anwendbarkeit auf die menschlicheGesellschaftist erst

neuerdings von Kolb (Zeitschriftfür die gesammteStaatswissenschaftBd. 57)
besprochen worden; aber die Grundfrage, wie sich die menschlicheKultur-

gesellschaftim Vergleich zu Gesellschaften anderer organischenWesen verhält,
blieb bisher unerörtert. Und sie mußte es bleiben, denn eine solche Er-

örterung, wenn sie nicht willkürlicheKonstruktion bieten wollte, mußte auf
Grund der vergleichendenEthnographie ein Bild der Frühkultur im Völker-

leben entrollen und dann auf Grund der gewonnenen Anschauungendie

menschlichenGesellschaften mit den Gesellschaften der Thiere vergleichen.
Dieser gewaltigenAufgabehat sich nun mit großemGlück HeinrichSchurtzfhy

Assistent für Ethnographie am Museum für Natur-, Völker- und Handels-
kunde in Bremen, gewidmet und damit nicht nur den Begriff ,,Kultur«,
der wie jener der ,,Entwickelung«landläufig alles Mögliche decken muß,

wirklichnäher bestimmt, sondern auch auf die Frage, wie sich der Mensch
den darwinischenGesetzengegenüberverhalte, eine Antwort gefunden: »

Kultur

ist die Erbschaft der Arbeit vorhergehenderGenerationen, so weit sie sichin

den Anlagen, dem Bewußtsein, der Arbeit und den Arbeitergebnissender

jedesmal Lebenden verkörpert.«Die Kultur ist es im recht eigenstenSinne,
die den Menschenvom Thier scheidet; denn während sichbeim Thier durch
Bererbung und Anpassungeine beständigeWandlung des Körperbaues,eine

Ilc) Alexander Tille: Von Darwin bis Nietzsche,Leipzig 1895.

M) Urgeschichteder Kultur. Bibliographisches Institut in Leipzig.
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immer feinere Differenzirung körperlicherOrgane unbestreitbar beobachtenläßt,
ist Dies beim Menschen in nur ganz engen Grenzen der Fall. Der Mensch
hat aber dafür ein anderes Mittel der Anpassung: er hat verstanden, seine
Hand den verschiedenartigstenZwecken nutzbar zu machen, ohne sie ihrem
Bau nach umzubilden, indem er das Werkzeugersann. Dieses ist es nun,

was immer weiter ausgestaltet und unendlich variirt wird, aber nicht mehr
nach Trieben, sondern nach gewissen Vorschriften der Zweckmäßigkeit,die

der Geist des Menschengiebt. Klar sind damit für das allgemeineErkennen

Natur und Kultur — das früherso beliebte Schulaufsatzthemanach Schillers
»Spazirgang«— gegen einander abgegrenzt: wo das ersteWerkzeugauftritt,
da beginnt die Kultur und eben da hört der Mensch auf, lediglich dem

Naturgesetzzu unterliegen.
Den gewaltigen Stoff gliedert Schurtz in fünf Hauptabschnitte und

behandelt darin die Grundlagen der Kultur, die Gesellschaft,die Wirthschaft,
die materielle Kultur und schließlichdie geistigeKultur. Auf so neutralem,

wissenschaftlichemBoden anscheinendalle Ausführungensichbewegen: sie ragen
in den daraus zu ziehendenFolgerungen dochunmittelbar in das Gegenwart-
leben und dessen geistigeKämpfe hinein und überall wird Stellung dazu
genommen und eine auf dem festen Unterbau der Thatsachen ruhende wissen-
schaftlichbegründeteMeinung vorgetragen. So wird an verschiedenenStellen

der Werth des Kommunismus für gewisseKulturperioden unter Hinblick auf
moderne kommunistischeBestrebungengewürdigt;so wird die oft von ober-

flächlichenBeobachtern vorgetragene pessimistischeAnschauung, jede Kultur

sei verdammt, mit ihren Trägern nach einer verhältnißmäßigkurzenBlüthe
zu Grunde zu gehen, gegen Schluß des ersten Hauptabschnittes treffend
widerlegt und in kühler Abwägungwohl ein dauernder Wettbewerb zwischen
der weißenund gelben Rasse als wahrscheinlichhingestellt, aber nicht, wie

man es oft hörenkann, der alsbaldige endgiltigeSieg der gelben über die

weißeprophezeit. Das oft so leichtfertigfür allerhand menschlicheGemein-

schaftenlverwendeteWort ,,Gefellschaft«kommt hier wieder einmal zu Ehren;
Anfänge und weitere Ausgestaltung des sozialenKörpers werden klar unter-

schiedenund die Entwickelungwird nicht etwa nach einem bestimmtenSchema,
das in irgend einem konkreten Falle beobachtet worden ist und nun ver-

allgemeinertwird, gezeichnet. Der Abschnitt über die Anfängedes Staates

ist allen Pseudophilosophen recht zu empfehlen, die aus dem Wesen des

Staates ganz abstrakt alle möglichenForderungen für den modernen Staat

ableiten möchten. Der Staat entsteht erst durch die Verbindung des Volkes

(Stammes) mit dem Boden; nicht die Organisation der Menschen allein

macht den Staat, wenn sie auch eine unentbehrlicheVoraussetzung ist. Jm
Hinblick auf die naturnothwendige Staatsverfassung, die im Einzelfall die
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verschiedensteGestalt annehmen kann, lesen wir die goldenen Worte: »Die

Art der Verfassung ist nur eine sekundäreFrage und alle Schwärmer,die

von politischen Prinzipien, von Staatsgrundgesetzenund Erklärung der

Menschenrechtedas allgemeineHeil erwarteten, sind bis jetzt bitter enttäuscht

worden: die Verfassungenfolgen dem Fortschritt, aber sie machen ihn nicht!«
Ein großerVortheil ist, kdaßSchurtz die Wirthschaft, die heute ja

am Meisten interessirt, zunächstabstrakt und dann erst ihre Früchtebehandelt.
Er zeigt uns die Kulturerrungenschaftenim eigentlichstenSinn; es ist erstaun-
lich, welchekomplizirten, sinnreichenund kostbarenGebrauchsgegenständedie

primitive Kultur zu erzeugen vermag und wie sichnamentlich der Mensch
der Urzeit Eigenschaftender Naturstoffe nutzbar machen konnte, aus denen

wir heute keinen Vortheil mehr zu ziehenvermögen (dieGestalt der Muschel,
die zu ihrem Gebrauch als Löffel führt). Jn anderen Fällen, wie beim

Schlürfrohr, übt der primitive Mensch Thätigkeitenaus, die in ähnlicher

Weise erst wieder beim modernsten zu beobachtensind. Von bewunderns-

werthem Scharfsinn zeugen auch die Verkehrseinrichtungen,zum Beispiel die

Hängebrückeund die Flöße und Schiffe.
Jn ganz andere Gebiete führt der letzteHauptabschnitt,wo die Sprache

nebst den Anfängender Schrift, die Kunst, Religion, Recht und die An-

fänge der Wissenschafterörtert werden· Die Religionen mit ihren wunder-

lichen und unter einander abweichendenCercmonien sind hier so anschaulich
dargestellt wie bisher nie in der Literatur. Das Selbe gilt von der Rechts-
pflege, die ein von Natur vorhandenes ,,Gerechtigkeitgefühl«als unmöglich
erweist, wenn es nicht lediglichformalen Inhalts sein soll.

Die vorgeschichtlicheund frühgeschichtlicheForschung hat in neuster

Zeit außerordentlicheFortschritte gemacht. Die frühesteVergangenheit der

Kulturvölker ist durch Ausgrabungen und sorgfältigeErforschung der lite-

rarischen Quellen, namentlich der Rechtsaufzeichnungen,in ungeahntemUm-

fang gefördertworden. Daneben haben die Reisebeschreibungender Ent-

decker eine ganz unendlicheMenge von guten und zuverlässigenBeobachtungen
ans Licht gebracht, die bei Naturvölkern gemacht worden sind· Der Ver-

gleichder so auf ganz verschiedenenWegen gewonnenen Forschungergebnisse
hat unser Wissen erweitert, aber keine der rechtzahlreichen»Kulturgeschichten«
hat- bisher den Wissensstoff, gerade mit Bezug auf die Frühzeit,nachgroßen
Gesichtspunktenzu verarbeiten und einheitlichdarzustellenverstanden. Schurtz

hat dieses Problem gelöstund damit zugleich in einer gemeinverständlichen

Sprache die Brücke geschlagenzwischenNaturwissenschaftund Geschichte; er

zeigt, wie der Mensch vom Naturwesen zum Gliede einer menschlichenGe-

sellschaftwird, deren Wirken die Geschichtschreibungzu- enthüllenhat.

Leipzig. Dr. Arniin Tille.
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Lieder auf einer alten Laute.

l.

Er freut sich, daß es Frühling ist.

Ode J

t.

MeinBauch ist nicht for Völlerey,
« doch dihß so muß ich sagen,

der göldne Monahts-König Mey
fegt mihr nicht blohß die Leber freY,
er stärckt mihr auch den Magen.

2.

Urtschokken, Bortulak, Spinat,
so nichts bräucht man zu schonen-
Endivien gihbts und Kopff-Saulat,
selbst Spargel siht man schon barat,

Rabuntzelgens und Bohnen.
«

Z.

Diana nakkt biß übers Knie

fischt Krebsckens und Forellen,
Cupido sticht nach Sßöllerie
und selbst Sylvan, das thumme Vieh,
käut Dill und Bimpinellen.

ambica.

4.

Itzt schmäkktzu Hammel Bärl-porree,
itzt neid ich nicht die Doten,
itzt halt ich mich nicht retiree,
wenn ich auff eYnem Deller seh
B11tthiihncken-Fleisch mit Schoten.

O.

Darzu so schänckich Inihr waß eYn,

sonst scherfft sich mihr mein Blütgen,
doch kans deß öfftern auch statt Wein

pfund-Bier auß Kötschenbroda seyn-Z
das steigt nicht so ins Hütgen.

G.

Dikk auffgebluhsterter Virgil,
bedrillre Deyne Meickens,
itzt müht sich mein gespizzter Kihl
nur for den lihben Betersihl
und for die Kibizz-Eyckens!

ll.

Er freut fich, daß es Sommer ist.

Ode Trochaica.

1.

Itzt, da alle Rohsen blühn,
dafelt man blohß noch im Grün,
wo drey wunder-nette Bircken

eine Vasen-Banck ümbzircken.
Kleyne Bluhmen blau und weiß
zäubern dort ein paradeiß,
drin sich Keserckens und Hummeln,
ja, selbst Schmätterlinge dummeln.

2.

Gravitetisch Schritt for Schritt,
jeder nimbt sich seyne mit,

durch die bundten Laub-Verhänge
wandeln wir die Tulpen-Gänge.
Wie verzukkt enthaucht ein Ah,
itzt so sind wir endlich da,
lilkblich reucht es allenthalben
unddieLusftdurchzwittschernSchwalben.
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Z.

Chloe, geuß unS Kosfee erm-
der erfreut itzt mehr alß Wein,

zu gebakknem Lamms-Geschlinge
machen sich itzt Pfifferlingel
Butter-Milch mit Bayrisch Kraut

schafft uns nicht zu grohbe Haut,
freundlich reichen wir einander

blau gekochten Bley und Zander.

4.

pamsilenchen streicht galant
Kowjar-Schnittgen5 for Palant,
zahrt durch ihr korallnes Pförtgen

schihbt er ihr ein Erdbeer-Dörtgen.
Doris drukkt sich roth und froh
recht an ihren Florido,
Damon angelt unterm Dische,
daß er FlavienS Fuss erwische.
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5.

Wo Cupido dirigirt,
sichs fürtrefflichmusizirt,

Harffen, Zincken, Zimbelm Geigen,

itzt dürsft Jhr nicht lenger schweigen!
Stimmt die Kehlen Mann for Mann,

Alles hebt zu singen an,

RosiliS und philirille
keyne helt ihr Mäulgen stille.

G.

Mit der schönenGalathee

wältz ich mich schon fast im Klee,

laßt unS mit gefülltem Pantzen
rund ümb dihse Bäumlein dantzenl

Stampfft und jubelt, juhcht und schreyt:
o Du SonnenssüsseZeit!
Nakkt aufs hundert weißen Wölckgen

siht uns zu ein Zefir-Völckgen.

Z

Ill.

Er freut sich, daß eS Herbst ist.

Od e Jambica.

i.

Der fleckigte Oktober

hat Alles bundt vermahlt,
mit Oepsseln auß Zinober
die reisse Zeres brahlt.

Sylvan füllt seyne Schläuche,
Merkur mängt Pflaumen-Brey,
schon schallt durch Pusch und Sträuche

Dianens Jagd-Geschrey.

2.

Mirtillgen, süsse Taube,

komm, dekke mihr den Tisch
in dihse Purpur-Taube,
noch sind wir jung und frisch.
Noch krächtzennicht die Raben-
worinit Saturn uns dräut,

noch kräfftgen uns die Gaben,

die uns VertumnuS beut!

Z.

Lyäens Trauben blincken,

keyn Finger dhut mihr weh

bey schön-beräuchtenSchincken,
darzu was Späkk-Gelee.

Fast mehr alß Florenz Rohsen

ersreun itzt meinen Sinn

Pomonens Appelkosen
mit ihren Grübgens drinn.

4.

Ich lasse nichts verderben,

ich gebe kein Owartir

und frölig heiß ich sterben

drey Gläsgens oder vier.

Und brommt mir gleich das Köpsfgem

Daß ist mihr einerleyz
nur bitte ja keyn Tröpffgen
Maul-ab und neben-beY!

36
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B.

Moseller und Feltliner,
zu Allem jauchz ich Ja,
Rosazer, Marziminer,
Tokäy und Malagal
Nur blohß keyn Kniffe-Peter,
wenn alle Vivat! schreyn,
zu Libers SaussiKorneter
würd ich wie passlich seyn!

Die Zukunft

S.

Bald ist itzt wohl gelitten
die göldne Martins-Gantz,
Olivckens, Kappern, Owitten

stopfft man ihr untern Schwantz.
For IViltiprätt und Basteten
ist dan die rächte Zeit.
Laßt andre knien und beten,

ich daumle allbereit!

IV.

Er freut sich, dass es Winter ist.

Ode Trochaica.

(-

Jtzo, wo der Winter meist
nichts wie Schnee und Hagel schmeißt,
draut man sich auß seynem Hausz
kaum mit halber Nase rauß.
Denn es sind uns sonst die Ohren
gleich gantz dikk mit Eyß befroren.

2·

Drümb so sezzt man seynen Sinn

aufs ein volles Wämbstrichin.

Eyer-Muhß mit Umber dreYn
schlingert man in sich hinein,
und rvie süß zum Koffee schmäkken
morgen itzt die Botter-Wäkken!

Z.

Karpen, Stintckens, Plötzckens,Hächt,
Alles kömbt uns itzo rächt-
Schincken, Wörste, Samt-Kraut

und waß man noch sonst verdaut.

Jngwergens und Citronaten

sind itzt gleichfalls wohl gerathen.

Wilmersdorf.

. Es

Hat man dan genug gebappt,
fühlt man, daß man kaum mehr jappt,
zihmbt ein SchlükkgenAquavit,
wes-l man nicht den Kirch-Thurm siht.
Doch man weiß, es ragt derselbe
noch ins obre Blau-Gewelbe.

I·

Dan so drukkt man Dorime

zährtlig auff das Kanapee,
butzt ihr Schnuhtzcken und enthüllt

waß ihr brall das Mihder füllt.
Denn man muß nach solchen Sachen
sich ein Mouvementgen machen-

G.

Ihrer Euglein flinker Laufs
fordert uns zum Schpihlen ausf.
Und sie kikkert und sie lacht,
biß ihr pums das Bältzcken kracht-
So nur kan man mit Behagen
Boreas ein Knüppgen schlagenl

Arno Holz.

I
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Bestjen.
P

Ichwache leise auf nnd fühle, daß der Schlaf mich erquickt hat. Jch ge-

J nieße den flüchtigenAugenblickund weiß nichts Anderes, als daß er schön

ist. Noch bin ich selbst im Halbschlaf, aber das Gefühl des Lebens, der Frei-

heit und der Schaffenslust ist klar und stark in mir und ich werde gleich mit

raschem Satz aus meinem Traumzustand in die Wirklichkeit hinüberspringen,
wie ein Schwimmer ins kühleWasser.

Je mehr ich mich aber dem wachen Bewußtsein nähere, um so dichter
spinnt sichüber die farbig leuchtendenBilder meines Glücksgesühlsein Schleier,
hinter dessen grauem Gewebe sie allmählichverschwinden. Eine dunkle Ahnung

teigt in mir auf, etwas Häßliches,das mir den Genuß des Augenblickes schmälert,
das aus dämmernder Ferne seine Fangarme nach ihm ausstreckt und ihm das

Blut ans den Adern saugt. Der Augenblick, der mir gehört, erscheint mir

plötzlichwie eine verbotene Frucht, die ich mir heimlich geraubt, ehe sie mir

von Rechts wegen zukommt. Ein phantastischer Reigen von Dingen, die noch
gethan werden müssen, ehe ich mir das Recht erworben, vom Baume des Lebens

zu pflücken,huscht nebelhaft an mir vorüber. Jch kann sie nicht deutlich sehen,
da ich noch im Walde meiner Traumstimmung wandle, aber ichweiß: sie lauern

heimtiickischhinter den Bäumen und warten auf den Augenblick, wo sie mir in

den Weg treten und sagen können: »Da bin ich, bezwing mich, jetzt bin ich an

der Reihe!«Und ich weiß, ich muß bereit sein, die Bestien zu empfangen.
Mein leuchtender Augenblickverblaßt und ich scheuemich, in die kühle

Wirklichkeit hineinzuspringen, und bleibe lieber in der dämmernden Bettwärme

meiner Träume, bis ich in dem grauen Morgenlicht ganz wach und nüchtern
werde und mit benommenem Kopf und schweren Gliedern meinen Tag beginne-

Während ich meinen Morgenimbiß einnehme, schiele ich in die Zeitung,
die neben mir liegt. Jch weiß: es ist dumm, denn sie interessirt mich nicht, sie

belehrt mich nicht, sie bereichert mich nicht innerlich. Warum lese ich sie denn?

Natürlich bemerke ich sofort, daß der X-Berein heute Abend eine Sitzung hat.

Jch bin längst nicht mehr im Walde meiner Traumstimmungen, aber trotzdem

fühle ichdeutlichdie Bestien hinter den Baumstämmen; mir ist, als hätteplötzlich

ein Kopf irgendwo hervorgelugt, und ich höre in scharfem Diskant die Worte:

»Um acht Uhr, vergiß nicht!«
Jch weiß jetzt: Punkt achtUhr wird eine von ihnen hinter ihrem Baum-

stamm hervorkriechenund zischeln: »Da bin ich, jetzt ist meine Reihe·« Jch

weiß, es wird in einem Augenblick geschehen,wo ich am Wenigsten geneigt sein

werde, ihr zu folgen. Sie wird vielleicht eine köstlicheStunde stiller Samm-

lung mitten durchschneidenund um Haupteslänge kürzen. Vielleicht wird sie

lebendige Blumen, die jene Stunde mir bringt, mit ihrem Frosthauch töten-

Und doch höre ich mit Ruhe und einer gewissenBefriedigung die Worte: »Um

achtUhr, vergiß nicht!«Mein Tag, der in der Lust zu schwebenschien,mit dem

ich nichts anzufangen wußte, hat einen Stützpunktgesunden, von wo aus meine

Gedanken ihr Spinnengewebe weiterdehnen können-

.«Jchgehe ins Freie. Ein herrlicherMorgen, kühl und still. Meine Seele

weitet sich in dem Sonnenlicht. Jch fühle mich frei und sorgenlos, ich kann

M
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mich dem Augenblick in unbefangenem Genuß hingeben. Ich will ans Meer,
weiter weg aus den engen Straßen, ich will grün schillerndeFarben sehen und

Salzgeruch athmen.
Ich sehe nach der Uhr. Warum? Ich weiß es selbst nicht. Hat wieder

eine der vertrackten Bestien hinter ihrem Baumstamm hervorgeguckt? Ich be-

sinne mich: richtig, in einer Stunde muß ich ja zu Hause sein. Dann kommt

eine Versammlung, dann das Bureau, dann ein Besuch und dann . . . Ich
sehe ein ganzes Menu fertig abgewogener Portionen, nach denen michnicht hungert
und die mich nicht sättigen können. Und doch bin ich es selbst, der meine

Tafel mit ihnen belastet hat, als wäre ich ein durchtriebenes LeckermauL
Und währendich im Sonnenlichte dem Meere zuwandere, ordne ich meine

Gedanken, überlegemir das Programm meines Tages, sondere das Wichtige
vom Unwichtigen, prüfe und wäge, messe und theile jedem sein Stündchen, sein
Minütchen und sein Sekündchenzu, bis ich schließlicharm wie eine Kirchenmaus
dastehej Aber ich bin zufrieden. Ich fürchtemich nicht mehr vor den Bestien.
Ich verkehre mit ihnen auf vertrautem Fuß, ich verabrede mit jeder ein Stell-

dichein und denke beinahe mit Vergnügen an die Zerstreuung, die sie mir auf
meiner eintönigenWanderung verschaffen werden. Ich schwelge in dieser un-

fruchtbaren und spielerischenArbeit, denn sie dünkt michwichtig und nothwendig.
Ich will mich von dem großen Augenblick nicht überrumpeln lassen, wo das

Leben plötzlichvor mir steht und sagt: »Hier nimm mich, ich bin Dein.« Ich
will bereit sein und ich gehe so ganz in den Vorbereitungen auf, daß sie mir

zur Hauptsache werden und ich mich nicht einmal verwundert frage, warum der

großeAugenblick noch immer nicht gekommen ist-
Ich bin in meinen Gedanken und Berechnungen schonwieder in meinem

Hause angelangt. Das Meer, der würzigeSalzduft, die blaue Ferne mit ihren
dunklen Inselumrissen, das blendende Sonnenlicht: ich bin an ihnen vorüber
gegangen, fremd und gleichgiltig; ich glaube, ich habe sie kaum bemerkt. Ich
habe an Schatten gedacht, die meine eigene Phantasie in den trächtigenSchoß
der Zukunft versenkte, während der lebendige Tag verschleiert neben mir ging
und vergebens seine Hand nach mir aus-streckte

So gleitet und rinnt mir Stunde auf Stunde aus der Hand, bis der

Tag zur Neige, und Tag auf Tag, bis das Iahr um ist. Der Augenblick, der

mich umgiebt, ist mir nicht Ziel, sondern nur Mittel und Stufe, um zu
einem Ziel zu steigen, das mir immer gleich fern bleibt. Ich suche das Leben,
weil ich es mit unerschöpflicherInbrunst liebe, aber mein suchender Blick sieht
das Nächstenicht: er irrt ins blaue Dunkel der Zukunft und ruft den kom-

menden Tag, damit er den heutigen morde-

Die tausend Bestien hinter den Baumstämmen wissen ganz genau, warum

sie sich verbergen. Kämen sie alle auf einmal aus ihrem Versteck, so könnte es

geschehen,daß mir die Schuppen von den Augen fielen, daß ich ihnen mit einem

einzigen Hiebe die Köpfe abschlügeund mich dann lachend in den Schatten der

Bäume legte. Sie wissen, daß ich blind und thöricht, daß ich feig und aber-

gliiubig bin, und haben mich deshalb zum Narren. Sie wissen, daß meine

Hände nicht muthig zugreifen, sondern ängstlichtasten. Ich suche die Erfüllung
und trete sie selbst mit Füßen, statt mich zu bücken und sie triumphirend auf-
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zuheben. Jch jage nach dem Leben, —"und meine Phantasie baut Berge zwischen

mich und das Leben Jn Hast und Spannung keuche ich die Hügel hinan.
Wenn ich nur den Gipfel erreicht habe, wird sich mir eine weite Aussicht auf

lichte Thäler eröffnen, wo mir entgegenblüht,was ich erwarte, wo ich Halt

machen kann und Athem schöpfenund Früchte von lastenden Zweigen pflücken.
Aber immer wieder wachsen neue Gipfel vor meinen Augen in die Höhe und

immer wieder scheint mir, daß nur drüben die Sonnenseite ist.
Aber in lichten Augenblickenkommt über mich plötzlichdie Einsicht, daß

ich in einem furchtbaren Wahn befangen bin. Dann weiß ich, daß all die

Beftien hinter den Bäumen Spukgestalten sind, die nur meine kranke Phantasie
geschaffenhat, daß ich jeden Augenblick, der ist, mitten unter blühenden,Frucht

tragenden Bäumen wandle und daß ich nur die Hände auszustreckenbrauche,
um die reifen Früchte zu pflücken. Dann weiß ich, daß ich schon längst auf
der Sonnenseite der Hügel schreiteund mich ruhsam ins Gras legen kann, damit

der süße Blumendust aus dem Thal der Erfüllung, das mir zu Füßen liegt,

zu mir emporsteige und mich umschmeichle. Dann weiß ich, daß der kommende

Augenblick ein betrügerischesGespenst ist, nicht eines flüchtigenGedankens werth,
daß nur die Gegenwart, nur das kurze Heute, nur die Sekunde, die mich durch-
zuckt, Wirklichkeit hat und daß ich sie darum auskosten muß bis auf die Neige.
Und in solchenAugenblicken lebe ich, tiefer und heftiger und reicher als sonst
in Jahren öden und bangen Wartens und Ausschauens. Jn solchen lichten
Momenten habe ich das Leben selbst gepackt und in wollüstigerUmarmung an

meine Brust gedrückt.
Warum kommen sie so selten, diese lichten Augenblickeseligen Lebens-

empsindens? Wer sendet mir einen klugen Rattenfänger, der mit seinem Flöten-

spiel die heimtückischenBestien hinter den Bäumen meines Waldes hervorlockte,
sie in den See spielte und für immer ertränkte? Ach . . . es giebt keine Ratten-

fänger mehr und ich werde die Bestien hinter den Bäumen niemals los. Jch
werde immer die Ohren spitzenund scheu nach rechts und links die Blicke werfen
und auf die Worte warten: »Da bin ich, jetzt bin ich an der Reihe.« Und ich
werde mein Leben lang an dem dürren Euter des kommenden Tages zupfen
und in meiner Blindheit und Thorheit nicht sehen, wie die schwellendenBrüste
des Heute neben mir vergebens sichnach der saugenden Lippe strecken.

Helsingfors. Johannes Oehquist.

?
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WieParole des Tages ist: Billiges Geld. Und dochsind die Märkte unserer

heimischenAnleihen verödet und der Kurs ist niedrig. Die Makler stöhnen.
Wie anders wars sonst um diese Jahreszeit! Schon seit Tagen hatten in früheren

Jahren die ständigenGäste der Maklerschrankealles Material, das an deutschen
und preußischenAnleihen auf den Markt kam, ausgekauft. Denn am fünf-

zehnten September, wenn die öffentlichenKassen die Oktobercoupons auszuzahlen
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anfingen, regte sich die Anlagelust im Publikum. Der »Termin« begann und

dauerte, wie eine große Messe, vier Wochen. Diesmal aber rührt fich nichts
im Publikum. Was ist dieser Enthaltsamkeit letzter Grund? An der Börse er-

zählt man Allerlei von neuen Anleihen, die im Januar kommen werden. Sicher
kommen sie. Seit wir unseren Beruf zur Weltpolitik entdeckt haben, ist ja die

Neujahrsvisite unserer Minister bei den Bankkönigenzur ständigenEinrichtung
geworden. Aber an solche Einrichtungen gewöhnt man sich und der Deutsche
— ,,bieder, fromm und stark« — ist so überzeugt von der Unerschöpflichkeit
deutschen Staatskredites, daß ihn die beständigeSteigerung der Staatsschulden
niemals abhalten könnte,deutscheAnleihen zu erwerben. Aber die Börsen haben
noch eine Erkärung: das Börsengesetz. Es ist in letzter Zeit zur Manie ge-

worden, für alles Möglicheund Unmöglichedas Börsengesetzverantwortlich zu

machen. Jeder Cato der Burgstraße verkündet täglich: Vater-um oenseo, daß
dieses Karthago zerstört werden muß. Nachgerade wirkt es komisch,wenn man

hört, wie jeder Banklehrling die Schwierigkeiten ökonomischerProbleme mit dem

Hinweis auf das Börsengesetzzu lösen versucht. Jst es aber auch noch nur

spaßhaftzu nehmen, wenn jüngst ein Börsenblatt von den verödeten Märkten

orakelte, die zu schwachseien, um den deutschenStaatsanleihen eine feste Stütze
zu gewähren? Nein. Denn in der Schreibstube dieses Blattes weiß man nur

zu genau, daß trotz dem Börsengesetz— oder gerade seinetwegen — schwerere
Arbeit geleistet wird, um Laura und Bochum und der Kassapapiere Tausendzahl
zu steigern. Das Börsengesetzdient hier nur dazu, ernstere Gründe zu verbergen,
besonders den, daß der Deutsche jetzt seine Renten billig verkauft, um exotische,
höchstfragwürdigeWerthe theuer dagegen einzutauschen.

Das ist des Pudels Kern. Das erklärt auch die eigenartige Situation,
die wir heute sehen. Für die ausländischenAnleihepapiere ist in Berlin der

Hexensabbath angebrochen. Und unsere Bankdirektoren sind die Hexenmeifter.
Jndustriegründungenkönnen sie nicht machen. Die letzten Sturmangriffe der

kühnen Spekulation haben die Gewißheit gebracht, daß sie Husarenritte bleiben,
denen der kompakte Heerbann der Käufer zweiter Hand nicht folgt. Was thun?
Schließlichmüssendoch bis zum Dezember nochGeschäftegemacht werden, damit

man wenigstens in den Berichten von »auchnicht abgerechneten«großenTrans-
aktionen sprechen kann. Da werden denn am grünen Tisch Konversionen und

Finanzpläne ausgeheckt, daß den Finanzministern überall das Wasser im Munde

zusammeuläuft. Jn Oesterreich will man die Millionen der Mairente in Be-

wegung setzen, Bulgarien, Serbien und Rumänien sollen mit frischenAnleihen
gefirnißt werden, Spanien regulirt die Valuta, Argentinien und die Türkei

konvertiren, — kurz, vom Balkan bis zum Stillen Ozean sind die Geister in

fröhlicherArbeit. Die fremden Renten steigen von Tag zu Tag und das Publikum
wird künstlichaufgeregt, damit ihm die Kauflust erwache.

Es ist ein gesährlichesSpiel, das man da wagt. Das Publikum hat
ein kurzes Gedächtniß. Allenfalls erinnert es sich noch daran, daß man es mit
Trebern und Spielhagen betrogen hat. Vergessenaber ist, daß vor diesen Kata-

strophen, als das letzteLebensjahrzehnt des neunzehnten Säkulums begann, das
Vertrauen in die Raubstaaten Amerikas und Europas hart bestraft worden ist.
Sind der Griechen schönbemalte Staatsschuldobligationen nicht noch immer viel
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weniger werth, als man früherdafür zahlte? Ja, aber — so wird geantwortet —

die Argentiner stehen doch schonwieder nah an 90, die Italiener, die Jhr einst

so verlästertet«,über Pari und die Portugiesen haben eine glücklicheKonversion

hinter sich. Sehr richtig. Doch wer von den alten Besitzcrn ist heute wohl

noch unter Denen, die aus den glücklichenZeitverhältnissenNutzen ziehen können?

Aus die Beantwortung dieser Frage kommt es an. Ein Rentenboom reißt eben

immer eine ganz andere Menschengattung mit als ein Aktienrummel. Wenn das

Publikum an Aktien sein Geld verliert, so ist Das schließlichnur die Konsequenz
des Risikos, das jeder Aktienkaus nun einmal mit sich bringt. Selten erwirbt

Jemand Dividendenpapierenur, um höhereVerzinsung, meist, um Kurs-gewinn
zu erzielen. Der sogenannte solide Aktionär ist gewöhnlichein lüsternerGewinn-

jäger. Aber wenn die Kleinen heute zu Hunderten ihre Reichsanleihen verkaufen,
um Balkanwaare dagegen einzutauschen,so geschiehtes in den allermeisten Fällen
thatsächlichder Surpluszinsen wegen. Kommt hier«dann der Rückschlag,so

müssen die kleinen Sparer, um nicht Alles zu verlieren, sofort verkaufen und

flüchtenmit dem Rest in den rettenden Hafen der deutschen Staatsanleihen.
Die Gewinne der Erholungzeit heimsen die Anderen ein. So droht denn unserem
Volksvermögen schon wieder eine Gefahr, nachdem es soeben erst mit knappcr
Noth dem Spielhagenkrach entronnen ist. Aber vielleicht ist gerade die jetzige
Renteuleidenschafteine Folge der Pfandbriefkatastrophen. Man will das Ver-

lorene wieder hereinholen. Doch der gewählteWeg kann zu neuem Unheil führen.
Die spanischeRente steht im Haussetreiben vornan. Jm Jahr 1898, nach

Amerikas Sieg, 30, jetzt 86. Die Quecksilbergruben Almadens werden wieder,
als geeignetes Unterpfand- für neue Anleihen, in bengalischer Beleuchtung ge-

zeigt. Schon wird sogar erzählt, es sei sicher,daß Rothschild freres die neue

Anleihe übernommen haben. Man nennt sie Valutaregulirung-Anleihe. Die

Bank von Spanien will ein Finanzkonsortium bilden, das die Wechselkurse
reguliren soll. Dadurch hofft man die wirthschaftlichenVerhältnissezu bessern.
Eine sonderbare Therapeutenkunst, die glaubt, die Desinfektion der Leibwäsche
müsse den Cholerakranken heilen. Als ich noch von meinem Lehrlingsstuhl aus

der Weisheit der Arbitrageure andächtiglauschte, lernte ich als erste Lebensregel,
daß die Wechselkurseder Ausdruck der Wirthschaftverhältnisseseien. Diese Regel

hatte auch bis jetzt noch für mich volle Geltung. Daß man das Ding auch am

anderen Ende anfassen und durch die Beeinflussung der Wechselkursedie Wirth-

schaftmisere bannen kann, habe ich jetzt erst staunend erfahren. Wie lange,
glaubt man, soll dieses thörichteSpiel dauern? In dem Reich Karls des

Fäusten, wo einst die Sonne nicht unterging, geht sie jetztüberhauptnicht mehr

auf. Die einzige Industrie, die dort blüht, ist die Papiergeldfabrikation; und

der einzige Kurs, der dort vollen Werth hat, ist der Zwangskurs. 272 Milliarden

Peseten Papiergeld füllen den Augiasstall der spanischenValuta. Jch will nicht
sagen, daß die Reinigung dieses Stalles unmöglichist. Aber es genügt nicht,
das Hemd des Patienten zu säubern: aus dem Körper müssendie Bazillen ver-

trieben werden. Am Mark des spanischen Volkes zehrt der Klerus. Was in

Frankreich nur in der Minister Einbildung besteht, ist jenseits der Pyrenäen

wirklicheGefahr. 70 Millionen Pesetas zahlt das Land für seine Geistlichkeit
und deren Anstalten; und die Tote Hand giebt keinen Pfennig an Steuern
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zurück. Der Adel zahlt auch nicht, das Volk aber leidet Hunger an Körper und

Geist. Seit 1897 schuldet der Staat den Volksschullehrern 10 Millionen an

rückständigemGehalt. Und dabei arrangirt man eine Spanierhausse.
Die spanische Finanzgeschichteist eine Geschichte der Staatsbankbrüche.

Seit den Zahlungeinstellungen der dreißiger Jahre immer nur Lichtblickevon

kurzer Dauer. Nun weist man mit Stolz darauf hin, daß selbst nach dem Krieg
um Kuba Spanien seinen ausländischenGläubigern die Treue gehalten hat.
Aber weshalb? Das offiziöseOrgan des liberalen Herrn Sagasta verlangte da-

mals recht deutlich eine Couponkürzung. Aber dieser ballon ckessai flog nicht
sehr hoch, weil Frankreich am vierten Mai 1895 die Konsequenzen des Treu-

bruchesHerrn Sagasta ,,freundschaftlichst«zu Gemüth führte. Die Franzosen
haben sz Milliarden spanischer Rente; außerdem hat Frankreich, als 1851 in

Amsterdam, London und Frankfurt die Notirung der Spanier fuspendirt wurde,
allein seinen Kredit offen gehalten. Einen solchen Freund verscherzt sich auch
der stolzeste Spanier nicht leicht. So bleibt denn die Zinskürzung noch in der

Schwebe undDeutschland harrt mit einem Besitz von ungefähr 50 Millionen

Peseten der Dinge, die da kommen sollen.
Bom Ebro- und Tajostrom führt uns der Börsentaumel an den Bosporus,

wo Rouvier, der Expanamist und Minister, den kranken Mann gesund machen
soll. Auch die Anleihen dieses Landes, dessen Finanzgeschichte den Rechtsbruch
zur Regel erhoben hat, schmeckenjetzt süß wie Zucker. Es war lange ein be

liebtes Bexirspiel der westlichen Börsen, die Erhöhung der Trefferquote der

Türkenlose auf 75 oder gar 80 Prozent zu prophezeien. Im April 1899 wurde

von der Presse schonals Thatsachc ausposaunt, was heute noch immer ein schöner
Traum ist. Inzwischen aber ist die Sache ernster geworden. Die Unifizirung
aller türkischenWerthe ist zwar noch im Stadium der Verhandlungen, scheint
aber »ernstlich«beabsichtigtzu sein« Was solcherErnst in der Türkei zu be-

deuten hat, lehrt ein Blick auf das Schicksal der geplanten Konversion der Zoll-
anleihe. Die war auch schon fix und fertig. Da entdeckte irgend ein Pascha
Mißverständnissezwischen sich und dcr Ottomanbank, —- und heute ist die ganze

Angelegenheit vertagt. Bis all die Projekte unter Dach und Fach sind, bleibt

es bei der alten Finanzwirthschaft. Als Coulisse für ängstlicheKapitalisten dient

immer die Dette Publique. Aber diese internationale Schuldenkommissionist
eine Schöpfungdes großherrlichenMuharremdekretes, das der Padischah von Gottes

Gnaden gegeben hat und stets wieder nehmen kann, wenn sein Portemonnaie
allzu leer sein sollte. Die Börsianer aller Länder und Bekenntnisse aber beugen
sich in Andacht vor dem Fetisch ,,Muharremdekret«.

Soll ich zum Schluß noch an die Vorgänge erinnern, die sichwährend
der neunziger Jahre in Argentinien abgespielt haben? Ich kann es mir vor-

läufig sparen. Die soeben erschienene Festschrift der Diskontogesellschaft giebt
darüber Auskunft. Dringend ist diese Schrift namentlich Denen zu empfehlen,
die sichjetzt vermessen, sogar in englischenStücken in der Burgstraße einen Groß-

handel zu etabliren. Freilich muß man zwischen den Zeilen zu lesen verstehen.
Das hat die Fürsorge des Herrn von Hausemann durch breiten Druck erleichtert.

Plutus-
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